




NOMEN GENTIS NORMANNORUM 
DER AUFSTIEG DER NORMANNEN iM SPIEGEL 
DER NORMANNISCHEN HISTORIOGRAPHIE 

Als der letzte karolingische Herrscher, der daa 
W nsibnkische Reich der europäischen Mitte nochmds 
für wenige Jahre vereinigt hatte, Karl 111. der Dicke, 
im Jahre 887 wegen Unfghigkeit abgesetzt wurde, vor 
allem wegen seines Unvermögens M Kampf gegen die 
Normannen, befand sich die abendländische Welt im 
Baxmkreii zukunftsträchtiger politischer Umwälzungen 
von welthistorischem Au-s. Zu den vordringlichsten 
Aufgaben eines Kaisers gehörte damals - von Karl nicht 
bewältigt - neben der stets aktuellen Befriedung des 
uuruhigen Ostens die Abwehr zweier Völkerbewegungen 
von ungewöhnlicher dynamischer Kraft, die das roma- 
nisch-germanische invperium christial~lcnz von seinen beiden 
polaren Wirtschafts- und Kulturräumen her - Mittel- 
meerraum und Nordseeraum - umklammerten und be- 
drängten, die sich schliesslich im 11. Jahrhundert in 
Sizilien sogar direkt begegneten und dort aus der Kultur- 
verschmelzung den U fortschrittlichsten W Staat des abend- 
ländischen Mittelalters zeugten: die Monarchie des 
Normannen Roger 11. (t 1154). Im Süden waren es seit 
dem 7. Jahrhundert die Ambe7 oder Sarazenen, welche 
innerhalb eines Jahrhunderts das b~zantino-römische 



Mittelmeer zu einem mohammedanischen See verwandelt 
und 711156 ihr Reich von Cordoba auf dem Boden des 
letzten überlebenden ostgermanischen Völkerwandemgs- 
staates, im westgotischen Spanien, errichtet hatten. Im 
Norden waren es die Wikinger, welche seit dem 8. Jahr- 
hundert die nördlichen Meere unsicher machten, von 
ihren skandinavischen Sitzen aus die Küsten Europas 
heimsuchten und, den Sarazenen ähnlich, durch die 
Flussniedemgen raubend und plündernd ins kontinen- 
tale Binnenland, besonders Westfrandens, vordrangen. 

Arabersturm und Wikingerbewegung unterschieden sich 
allerdings wesentlich nach Art und Wikung. Der Islam 
überschwemmte als ausgesprochene Expansivmacht in 
flächenhafter Ausdehnung den mediterranen Kulturkreis, 
indem die AroAer sich in den unterworfenen christlichen 
Gebieten politisch arrangierten, sich nicht aber kirchlich- 
religiös und sprachlich adaptierten. Seit dem 8. Jahrhun- 
dert - näherhin seit den Entscheidungsschlachten vor 
Konstantiiopel (718) und bei Tours und Poitiers (732) - 
kam ihre Expansion zum Stillstand, wenngleich sie An- 
fang des 9. Jahrhunderts noch Sizilien erobern konnten. 
in den folgenden Jahrhunderten wurden sie an den drei 
Fronten in Spanien, Byzanz und Sizilien durch die christ- 
liche Reconquista schrittweise, jedoch nicht vollständig 
zurückgedrängt. An allen drei Fronten beteiligten sich 
an diesem Kampf wikhgische Scharen, die Normannen. 
Der Aufbruch der Wzkinger - in gewisser Weise eine 
heidnisch-germanische Gegenbewegung gegen das mis- 
sionarische Ausgreifen des christianisierten festländischen 
Germanentums seit der Karolingerzeit - erfolgte hingegen 
nicht en bloc, sondern in Form sporadischer, weitläufiger 
Emigrationen einzeiner Gruppen, deren Stosskraft sich 
mit der mählichen Assimilation in den eroberten Ländern 
erhöhte. Die Wikinger breiteten sich nicht frontal und 
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systematisch aus; sie durchzogen die Meere, Nord- und 
Ostsee, Mitteheer und sogar den Atlantik, tauchten bald 
hier und bald dort auf; sie schwärmten aus nach Mittel-, 
Süd- und Osteuropa und bis zum Vorderen Orient, an- 
derseits bis nach Nordamerika, wo sie sechs Jahrhunderte 
vor der Entdeckung Amerikas durch Columbus sich um 
1000 im sagenhaften U Wintand >> niederliessen. Anfangs 
waren es durchaus keine «national r organisierten, ein- 
heitlich und zielstrebig geplanten Unternehmungen, son- 
dern individuelle und wilkürliche Streifzüge einzelner 
Gefolgschaftsgruppen von See- und Landräubern, Piraten, 
Freibeutern. So kamen sie auch im 11. Jahrhundert nach 
Italien, wie Wilhelm von Apulien (I, V. 115 f.) sagt: 

C u q w  vagi, instabiles, k m  per loca mlta vagantes, 
Nullk sede lock possent inSiStere certa.. . 

Dennoch wurden sie seit dem späteren 9. Jahrhundert 
in den verschiedenen Beuteländern sesshaft und begannen 
sich staatlich zu organisieren, zuerst beim zähen Aufbau 
der nordischen Königreiche von Dänemark, Norwegen 
und Schweden, dann auch in den anderen Kolonien. Sie 
begegnen uns in den mittelalterlichen Quellen unter 
verschiedenen Namen. In Osteuropa, wo im 9. Jahr- 
hundert der legendäre Fürst Rjurik mit seinen Brüdern 
das Reich von Nowgorod-Kiew, das erste a Reich von 
Russland » begründete, kennen wir die schwedischen 
Wikinger unter dem Namen der Warägw. In West-, 
Mittel- und Südeuropa traten vorwiegend die dänisch- 
norwegischen Wikinger als Dänen, vor ailem aber unter 
dem Sammeinamen Normannen auf. Um diese letzteren 
soil es in folgenden Ausführungen gehen. 

Sie trugen ihren V o l ~ l l z e ~  mit ausgesprochenem 
Stolz. Seine Sinndeutung ist ein locw cmmunis der nor- 
mannischen Literatur des Mittelalters: North quippe angli- 



ca lingua aquüonaris phga dicitur. Et quia ipsi  a b a q u i - 
2 o n e venerant, Nommnni dioti, terram etiam N m n n i a m  
appeIlaverunt (Malaterra I, 3). 

Hos qua& ventus, quem lingua soli genialis 
Nort vocat, advexit bmeas rege0ai.s ad oras 
A qua digressi $nes petiere latinos. 
Et  man est apud iws, homo perhibetur apud nos, 
N m m n n i  dicuntur, id eat homines boreales. (Wilhelm 

von Apulien I ,  V. 6 ff.) 

Oder kürzer: N m t h m n n i  autem dicuntuv, quia lingua 
e o r m m B o r e a s  N o r t h  wcatur,honzo vero M a n :  
inde Nmthmanni, ides t  h o m i n e s  b o r e a l e s .  (Ro- 
bert von Torigny, Interpol. 11). Die Nordmänner, wie sie 
übrigens schon im England Alfreds des Grossen hiessen, 
nodmm, leiteten also ihren Volksnamen her vom Nord- 
wind, Boreas, Aquilo, der sie aus der Heimat zu fiemden 
Küsten getrieben hat. Unwiikürlich erinnert man sich 
an die etymologische Bedeutung, die vielieicht auch im 
Volksnamen ihrer herkiinftsverwandten (a ost n-) germa- 
nischen Vorläufer, der Burgunder, enthalten sein könnte: 
n&mlich aus nordisch & = Wind und kundur = Sohn, 
was so viel bedeuten würde wie a Söhne des Windes „ wenn 
man nicht die anderen Sprachwurzeln zugrundelegt wie: 
gund- oder gunja = Kampf, Krieger, oder aber borg = ber- 
gige Erhebung und holm = Insel, woraus sich der Name 
der dänischen Insel Burgundarholm (BornhoIm) erktärt; 
im England Blfreds des Grossen war sie bekannt als a Bur- 

3 
gonderland s. 

Wie dem auch sei, die Nordleute, die Männer des 
Nordwindes haben unter den Wikingerstämmen zweifel- 
los die bedeutsamste Macht entfaltet. Ihre Leistungen 
sind hinlänglich bekannt: sie wurden zu Staatsgründern 
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par excellence. Dabei okkupierten sie nun aber nicht ei- 
nen territorial zusammenhängenden Teil der damaligen 
Welt, etwa den nordeuropäischen Raum, den sie in Ana- 
logie zur südlichen Hemisphäre des arabischen Halbmonds 
& eigenen Kulturbereich vom christlichen Abendland 
abgesondert hätten. Sie schufen vieimehr während des 
10.111. Jahrhunderts in mehreren Phasen, gleichsam in 
Kettenreaktion, eine Reihe von Staaten: in Nordfrank- 
reich (Normandie), England, Unteritalien und Sizilien, 
im lateinischen Orient; Staatsbildungen von eminenter 
Wirksamkeit für die künftige politische und staatsrechtli- 
che Gestaltung Europas, weil sie mitsamt ihrem mar- 
kanten Eigenweaen in den politisch-kulturellen Organis- 
mus des Abendlandes integriert wurden. Es genügt, sich 
nur kurz zwei Sachverhalte ins Gedächtnis zu rufen. Ein- 
mal die Tatsache, dass die Nomnnen es waren, welche 
den Ansohluss der peripheren Inselländer Sizilien und 
England an Kontinentaleuropa entscheidend gefordert 
haben. Siziiien wurde durch Roger I. (T 1101) mit Unter- 
italien staatlich zusammengefasst, um dann als Lehen 
des Papsttums und schliesslich als Erbschaft des staufi- 
schen Kaisertums an Zentraleuropa heranzuwachsen. Eng- 
land kam zweimal unter normannische Herrschaft: zum 
ersten Mal unter Knlit dem Grossen (1016-1035), der 
das Angelsachsenreich in Personalunion mit Dänemark 
und Norwegen verband, so daas sich politisch die Bildung 
eines skandinavisch-englischen Grossmachtblockes abzu- 
zeichnen begann. Indes hat Knuts Gesetzgebung in be- 
wusster Anlehnung an die angekächsische Tradition keine 
Verwaltungseinheit mit' den nordischen Reichen ange- 
strebt, sondern - im Gegenteil - die Staatwerdung der 
h a  Angliae und damit die Überwindung des Danelag 
durch ein einheitliches Englaland massgeblich vorangetrie- 
ten. Die zweite normannische Eroberung Englands 1066 



durch die bereits frankisierkn Normannen aus der Nor- 
mandie vollendete dann das, was weder der römischen Mi- 
litärgewalt Cäsars noch der römischen Angelsachsenmis- 
sion des Papsttums voll gelungen war: sie orientierte end- 
gültig das Gesicht Englands vom skandinavischen Raum 
weg nach Frankreich und zum Festland hin. Zum an- 
dem vergegenwiirtige man sich die Bedeutung Friedrichs 
II., des Enkels und Erben Rogers II., für die Entwicklung 
des monarchischen Beamtenstaates und der rationalen 
Staatsidee. Jacob Burckhardt hat ihn in seinem berühm- 
ten Einleitungskapitel zur ~Kultur der Renaissance in 
Italien o daher als ersten modernen Menschen auf dem 
Thron bezeichnet; er hätte ebensogut schon Roger 11. 
als Prototyp des U Staates als Kunstwerk o anführen kön- 
nen. Mit Friedrich 11. hat zwar das Geschlecht Rogers 
seine historische Rolle ausgespielt, die normannische 
Staatskunst aber wirkte wie ein Sauerteig weiter. Manches 
vom Geist der Sktsordnung Siziiens und der Konsti- 
tutionen von Mel6 (1231) ist auch eingeflossen in den 
von Friedrichs Freund und Ratgeber, Hermann von Sal- 
za, gegründeten Preussischen Ordensstaat (1226) und hat 
über diesen nicht nur die Ausbildung der Landeshoheit 
folgenschwer beeintlusst, sondern wohl auch manche 
Züge noch dem preussischen FiSstenstaat der Neuzeit 
geliehen. 

Was waren das für Leute, diese h i m  boreales, wel- 
che Voraussetzungen und welche Methoden der Lebens- 
gestaltung brachten sie mit, aus welcher Substanz bezo- 
gen sie die gewaltigen Energien, um mit ausgesproche- 
ner politischer Begabung die gewachsenen Ordnungen so 
nachhaltig, man darf ruhig sagen, zu revolutionieren ? 
E i e  Antwort ist in erster Lmie zu erwarten aus der 
normannischen Geschichtsschreibung, ans dem norman- 
nischen Selbstverständnis und ~Geschichtsbewusstaein. 



Nun ist die Forschung zur Geschichte der Normannen 
und ihres Einfiusses auf das Geistes- und Verfassungsleben 
zwar überaus reich und verzweigt bis in die jüngste Zeit 
herein, einschliesslich wichtiger Urkundeneditionen. Die 
bisherige Forschung hat die politische, verfaasungs- und 
kirchengeschichtliche Seite der normannischen Institu- 
tionen intensiv untersucht; sie kommt ja auf dieser Ta- 
gung in gewichtigen Beiträgen zu Worte '. W s  die nor- 
mannische Historiographie betrifft, so wurde sie indes noch 
nicht grundsätzlich und zusammenfassend behandelt, vor 
allem nicht unter der hier zu berücksichtigenden Frage- 
stellung nach ihrem Eigencharakter innerhalb der mittelal- 
terlichen Geschichtsschreibung. Soweit man sich mit nor- 
mannischen Chronisten beschäftigt hat, lag das Schwer- 
gewicht entweder auf textkritischen Problemen oder aber 
auf der Fktenauswertung für die Herrschaftsgeschichte 
in den Normannenstaaten, konzentriert auf die Haupt- 
etappen des Aufstiegs: Eroberung und Sesshaftwerdung, 
Lehensbeziehungen zum französischen Königtum, zum 
deutschen Kaisertum und zum Papsttum. Grundpfeiler 
des Auftiegs der Normannen waren bekanntlich: die Be- 
lehnung Rollos mit der später so benannten Normandie 
911, Ankunft, Kämpfe imd staatlich-kirchliche Organi- 
sation in Süditalien seit dem frühen 11. Jahrhundert, die 
Schlacht von Civitate 1053 und der Bund mit dem Papst- 
tum 1059, anderseits die Schlacht von Hmtings 1066 
und die Normannisierung Englands, die Auseinanderset- 
zungen Robert Guiscards und Boemunds mit Konstanti- 
nopel und die Begründung der normannischen Kreuzfah- 

(1) Auf eioem Anmerkimgsappsrst mit Einidmchweisen sei vemiehtet. 
weil er zu udanpseich und j e d e d a  mvoIlSt&ndig sein masste. Vgl. stattdes- 
sen den Anhang mit einem UberbBok ober die HBuptvertretsr der normenoi- 
sahen Q e s o h i c h ~ b u n g  sowie mit einer A d  der wichtistan emfahreo- 
den nnd weitenOhrenden Unkrmchungen. 
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rerstaaten Edessa und Antiochien, endlich die Königser- 
hebung Rogers 11. 1130. Daneben bildet einen eigenen 
Forschungszweig die Emierung der Islandsagas und der 
nordgermanischen Religionsgeschichte, die jedoch trotz 
vielfältiger Aufschlüsse über germanisches Wesen und 
wikingische M ü s s e  auf Recht, Brauchtum und Dich- 
tung im mittelalterlichen Abendland noch Iängst nicht 
voll ausgeschöpft sind hinsichtlich der Bezüge zur nor- 
mannischen Kultur Mittel- und Südeuropas. Von einschlä- 
gigem Interesse ist endlich die von literamissenschdt- 
licher Seite angegangene Erforschung einerseits der 
französischen Chansons de geste, anderseits der deutschen 
Heldenlieder des hohen und späten Mittelalters, in denen 
die Normamenführer der Frühzeit teilweise einen legen- 
dären, romantisierten Ruhm erlangt haben als stilisierte 
Prototypen ritterlicher Kühnheit und heidnischen wie 
christlichen Heldentums. Im Mittelpunkt steht dabei - 
nach Herkunft und Deutung bis heute umstritten - das 
Rolandslied, seitdem u.a. Robert Fawtier (1933) nach- 
drücklich auf die normannischen Reminiszenzen im Ro- 
landdied hingewiesen hat, indem nämlich die Eroberun- 
gen Robert Guiscards in Apdien und Kalabrien Kar1 
dem Grossen zugewiesen werden. Damit hat sich ein 
weiter Problemkreis eröffiet um die Beziehungen der 
Normannen zur KarIstradition, die Zusammenhänge der 
Oriüamba von St. Denis mit dem vom Papsttum an Ro- 
bert Guiscard und an Wiiehn' den Eroberer verliehenen 
v e d u m  S. Petri, um die Frage nach den normannischen 
Wurzeln und Varianten des Kreuzzugsgedankens und 
nach den Grundlagen des normannischen oder französi- 
schen Nationalbewusstseins. Für den Bereich der deut- 
schen Heldensage hat z. B. Friedrich Panzer (1925) die 
Nachwirkung normannischer Gestalten und Motive auf- 
gespürt, so Robert Guiscards in der Dietrichsage und in 
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der norwegischen Thidreksaga als Urbild des Grafen Sam- 
son, des Groswaters Dietrichs von Bern-Theoderich, oder 
auch Rogers 11. im Epos von König Rother. Die Vermu- 
tung liegt nahe, dass nicht allein die historischen Persön- 
lichkeiten als solche zur stilisierten Uberhöhung anrepten, 
sondern dass die Erzählweise der frühen normannischen 
Geschichtsschreibung, die teils selbst noch der nordischen 
Heldenüberlieferung verpflichtet war, ein fmchtbarer 
Nährboden für die Sagenbildung wurde. 

Jedenfalls aber ist festzustellen: eine Geschichte der 
normannischen Geschichtsschreibung unter Einbeziehung 
der angedeuteten Themenkreise müsste erst noch ge- 
schrieben werden. Anregungen und Ansätze sind allerdings 
verschiedentlich gegeben worden. So haben in den dreis- 
%er Jahren unabhängig voneinander Johannes Spörl 
und die Engländerin Evelyn Jamison aufmerksam ge- 
macht auf die Bedeutung des Ordericus Vitalis für die 
Entwicdung des normannischen Geschichtsdenkens. Denn 
diesem Ordericus, dessen Geschichte des Klosters St. 
Evroui in der Normandie sich ihm unter der Feder zu 
einer weltumspannenden Kirchengeschichte ausgeweitet 
hat, st+ erstmals der Blick aufgegangen für die universale 
Funktion und nationale Sendung der Normannen. Orde- 
ricus hat seine Erkenntnis von den neuen Trägern welt- 
historischer Entwicklung dabei verflochten mit den 
Aspekten des clunhzensisch-monastischen Weltbildes. 
Zwar hat die Monographie von Hans Wolter (1955) ge- 
rade &Sen Gesichtspunkt vom normannischen Sendungs- 
bewusstsein, wie es bei Ordericus zum Ausdruck kommt, 
mit einigen Strichen wegzuwischen gesucht unter Hervor- 
hebung mancher Verdikte, die Ordericus über die norman- 
nische fera et induminata gens crudelis vorbringt sowie 
unter Betonung der souveränen Distanz des Engländers, 
der nur durch Zufali, Auftrag und Gastdrtnkbarkeit ge- 
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genüber seinem Kloster zum Geschichtsschreiber der 
Normannen geworden sei. Gleichgültig aber, wie man 
Orderics Aussagen über die Weltpotenz des Norman- 
nentums werten mag, es ist zu bedenken, dass Ordecicus 
in einer Zeit schrieb, da die normannische Expansion in 
Europa bereits ihre institutionelle Legitimation gefunden 
hatte: in England 1066 mit der Krönung Wilhelms des 
Eroberers zum König von England, in Sizilien 1130 mit 
der Erhebung des Staates Rogers 11. zum Königtum. 
Rogers Königsproklamation geschah im Zusammenhang 
wichtiger politischer Ereignisse von gesamteuropäischen 
Perspektiven: nämlich im Zusammenhang des Schismas, 
welches die massgebliche Persönlichkeit jener Tage, Bern- 
hard von Clairvaux, als den anhänger Papst Innozenz' 
11. zum erbitterten Feind des Gegenpapstes und Nor- 
mannen-Kröners aus jüdischer Yamilie, Anaklets. II., 
machte und damit auch zum erklärten Gegner König 
Rogers. Von diesen Vorgängen her ergaben sich weitere 
Aspekte zur mittelalterlichen Wertung des Norman- 
nentums. 

Den Rechtscharakter und die Selbstauffassung des 
Roger'schen Königtums sowie die historiographische 
Reaktion darauf haben zuletzt Helene Wieruscowski 
(1963) und Reinhard Ehe (1964) untersucht. Deutlich 
wurde dabei vor allem die Diskrepanz zwischen der nor- 
mannischen Theorie von der re8tita.o regni 8kiliae, 
vom rex iustus et sapim Roger und anderseits dem hef- 
tigen Widerspruch derjenigen Kreise, die ihre Rechte auf 
Süditalien/Sizilien und die Rechtmässigkeit des Ponti- 
fikates Innozenz' 11. verletzt sahen. Das war namentlich 
die reichstreue und die legitimistisch kirchentreue Ge- 
schichtsschreibung; es genügt, hierfür stellvertretend Otto 
von Freising und Johannes von Salisbury zu nennen. 
Diese Vertreter der herkömmlichen Staats- und Gesell- 
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schaftsordnung sihen die neue normannische Monarchie 
als illegitim an; und sie betrachteten den Emporkömmling 
Roger als tgrannw, 'Usurpator, als invmor imperii, wes- 
so?' p p l i  ei ecclesiae Dei. Allerdings - und hier liegt ein 
Ansatzpunkt für unsere folgenden überlegungen, - die 
Scheidung der Geister am Eckstein des normannischen 
Erfolges im 12. Jahrhundert, jetzt nicht mehr de in  auf 
der Ebene des Emotionalen entwickelti, sondern von 
beiden Parteien juristisch untermauert, war keineswegs 
nur aktuell bedingt. Sie m e l t e  beiderseits in den Tra- 
ditionen der vorhergehenden Jahrhunderte; sie wurzelte 

I in den diskrepanten Auffassungen über die vehemente, 
kriegerisch unüberwindliche Stosskraft der normannischen 
Eroberer, deren Bild sich in den Augen der Umwelt zu 
einem Kiischee des Schreckens verdichtete, während bei 
den Normannen selbst die Siege sich zu einem stolzen 
Geschichtsbewusstsein steigerten. Das pro und wntra 
liesse sich exemplarisch aufzeigen etwa an den zeitgenös- 
sischen Urteilen über die Schlacht von Givitate und die 
normannische Gefangennahme Papst Leos IX. 1053. Es 
wäre der Mühe wert, die Schilderungen in den pronor- 
marinischen Queilen zu vergleichen mit den kurialen und 
reichsnahen Historiographen und mit den Briefen Leos IX.: 
hier die Verdammung der indis&plinata et al2ena g m  
incredibili et i d i t a  rabie, deren impieim die der Heiden 
noch übertreffe, so schrieb Leo IX. aus Benevent an den 
oströmischen Kaiser (Migne PL 143, 778); und dort die 
berechnend loyale, formell höfüche fjberheblichkeit der 
normannischen Sieger, für welche die 1053 vorbereitete 
Belehnung Robert Guiscarda durch Papst Nikolaus 11. 
1059 geradezu zum Gottesurteil für ihr historisches Recht 
wurde, - bedeutete die Erhöhung doch immerhin nicht 
nur die offizielle Bestätigung der bisherigen, sondern 
auch der künftigen Eroberungen. Robert Guiscard wurde 
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investiert ais Dei gratiiz et sancti Petri G%LX A@e et Ca- 
küwk ei utroqw & e n e  f u t ur us Sicaliae. Der 
Einschluss künftiger Landnahmen in einen Lehensvertrag 
war gewiss kein einzigartiger Fall, jeden&& aber Kri- 
terium für die Ubermacht des nunmehr feudal gebun- 
denen Vertragspartners. Not und politischer Instinkt 
fügten die Kette des normannischen Aufstiegs. 

Die Stufenleiter des Erfolgs hat denn auch die früh- 
normannische Geschichtsschreibung inspiriert, aus der 
auch ein Ordericus Vitalis und über ihn dann die englische 
Volksgeschichtsschreibung die Kenntnisse und den Tenor 
der Urteile bezogen. Bei den ersten Schriften originiir 
normannischer Geisteshaltung vom frühen 11. bis zum 
frühen 12. Jahrhuudert - den Werken Dudos- von St. 
Quentin, des Amatus von Montecassino, des Gaufied Ma- 
laterra, Wilhelms von Apdien, der Autoren um WiiheIm 
den Eroberer, des Kreuzzugshistoriographen Radulf von 
Caen und schliesslich der Biographen Rogers 11. - handelt 
es sich fast durchwegs (mit Ausnahme des Amatus) um 
ausgesprochene Auftragsarbeiten im Dienste nomnanni- 
scher Fürsten. Es gehört wesentlich mit zur Charakteri- 
stik des Selbstwnsstseins der normannischen Pioniere, 
dass diese sich den Luxus leisteten, ihre Kraftproben 
durch bestellte Historiographen verherrlichen zu lassen; 
diese vollbrachten den geistigen Einbau der normanni- 
schen Staaten in die europäische Ordnung. Diese Ge- 
schichtsschreibung triigt daher alle Züge einer hyperboli- 
schen und paradigmatischen Überhöhung der geschilderten 
Gestalten und Taten, ausgerichtet auf deren Rechtfer- 
tigung und Nachruhm. Teilweise wohl beeinflusst durch 
den Geist germanischer Heldendichtung, erhielt die frühe 
normannische Historiographie inhaltlich und formal einige 
spezifische episch-poetische Merkmale nordischer Pro- 
venienz, wie es August Nitschke (1961) an Dudo von St. 
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I Quentin, dem Geschichtsschreiber der ersten Herzöge der 
Normandie, aufgezeigt hat. Als solche EIemente des ger- 
manischen Heldenliedes führt Nitschke vor allem die 
Eigenart der dialogischen und anekdotischen Erzähltech- 
nik an, die Freude am Wortgefecht, etwa in Spottreden, 
die den Gegner provozieren, und das Gewicht, das der 
Frage nach der Herkunft beigemessen wird. Rlassisch 
werde dies z.B. greifbar im althochdeutschen Hidebrand- 
lied: 

Hil&brand anhob, er W höher an Jahren, 
der Menschen Meister, gemessenen Wcrtes, 
zu fragen begann er, wer sein Vater wäre, 
der Fiihrer im Volk. . . 
. . . oaer wes Geschlechtes Du bist, 
wenn Du mir einen sagest, weiss ich die anderen eh - 

Wiederholt finden sich ähnliche Wendungen bei Dudo: 
pi esbis, et U& estEs, et qua q w d i s  ? Qaro m i m  vester 
smwr fungitw ? Weiterhin Gndet man bei Dudo verschie- 
dene Passagen mit straff geführten Wechselreden nach 
Manier der Heldendichtung, eingeleitet nur jeweils durch 
die Kennzeichnung: ipsi vero - illi autem, turn RapuZdw 
- iterum AlstEng2cs etc. Im übrigen wird die Vermutung 
eines Zusammenhangs mit den literarischen Traditionen 
des Nordens auch gestützt durch einige direkte Aussagen 
Dudos, wenn er z. B. (W, Apostrophs ad urbem) zur 
weiteren Verkündigung des Ruhmes seiner normannischen 
Herren neben rktores auch ausdrücklich vates aufruft. 
Die Annahme einer zumindest bis ins 11. Jahrhundert 
an den normannischen Höfen beheimateten mündlichen 
Überliefenngsform im Stqe der Skaldendichtung legt 
sich nahe nicht zuletzt angesichts der Tatsache, dass in 
der Normandie die Pflege der normannischen Stammes- 



sprache zu den kulturellen Anliegen gehöd. Das bezeugen 
sowoM die Ekgebnisae der Orts- und Personemamenfor- 
schung als auch wiederum die Berichte Dudos. So erzählt 
er (W, 68), dass Herzog Richard I. als Knabe von seinem 
Vater Wilhelm Langschwert nach Bayeux geschickt wurde, 
um dort in der lingua Dmka erzogen zu werden, weil in 
der Hofstadt Rouen die fränkische Sprache, lingua ro- 
mana, häuiiger benutzt werde; und er spricht dabei von 
lingua nichtnur im Sinne von ~ildungss~rache, sond- 
von eloquentia und lopwu:ita8, von Fertigkeit im Reden 
und in der Unterhaltung im umfassenden Sinne einer 
damals örtlich noch lebendigen Volkssprache, die der 
Bewahrung von Recht und Sitten galt. An anderer Stelle 
erwähnt Dudo (11, 13) milites Dach Zinguae peritg. In 
der normannischen (dänischen) Mundart wird es wohl 
auch noch geschehen sein, dass die ersten Herzöge der 
Normandie (so wiederholt Dudo) und ebenso noch Graf 
Roger I. von Sizilien (so Malaterra im Widmungsbrief) 
die Geschichten und Triumphe der Vorfahren - historim 
vetermm - sich vortragen oder vorsingen liessen: recitan- 
tibw. 

Folgende Ausführungen wollen nun einige weitere 
Beobachtungen zur normannischen Historiographie vor- 
nehmlich des 11. Jahrhunderts mitteilen. Zu ihrem Ver- 
ständnis bedarf es noch zweier kurzer Vo~beriegungen. 

Zunächst ein Wort zur historischen Situation der nor- 
mannischen Sb-dungen. Man bezeichnet den Auf- 
bruch der nordgermanischen Stämme vom 8. zum 11. 
Jahrhundert gern als Ausläufer oder als dritte Phase der 
germanischen Vöikerwanderung, nachdem die erste Phase, 

I getragen von den sogenannten Ostgermanen, liingst ab- 
geschlossen war und nachdem die zweite Phase, geführt 
von den westgermanischen Franken, eine Schwergewichts- 
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Verlagerung des politiichen Geschehens von Süd- nach Mit- 
teleuropa bewirkt hatte. Manches regt zum Vergleich an 
zwischen den Wanderungen der herkunfts- und artver- 
wandten Ostgermanen und der nordgermanischen Nor- 
mannen, vor aliem das einzigartige Phänomen, dass land- 
suchende Scharen aus dem hohen Norden in der weit 
entfernten und extrem andersartigen mediterranen Welt 
Reiche gründen, sich dort akklimatisieren, politisch und 
teils auch kultureli und religiös assimilieren, ohne jedoch 
ihre Volkseigentumlichkeiten ganz zu verleugnen. AIler- 
dings unterschieden sich die normannischen Staatsbildun- 
gen prinzipiell von den ostgermanischen bezüglich der poli- 
tischen Voraussetzungen und bezüglich der Geschichts- 
wirksamkeit. Bezüglich der historischen Auswirkung, 
insofern die ostgermanischen Staaten des 5. Jahrhunderts 
(Guten, Vandalen, Burgunder) zwar bewundernswerte 
Kraft im Aufbau entfalteten, aber keine eigenständige 
Zukukunft hatten. Sie revolutionierten nicht das Gefüge 
des spätantiken B m n u m  Invperium; sie setzten viel- 
mehr die h g s t  eingeleitete Desintegration des spätrö- 
mischen Reichs und die Verselbständigung der provin- 
ziairömischen Ordnungen noch für etwa ein Jahrhundert 
fort, um dann rasch und ziemlich spurlos unterzugehen, 
teils durch die byzantinische Restauration, teils durch 
die fr&nkische Expansion. Der zähe Bestand des Toleda- 
nischen Westgotenreichs bis zur ArabeRnvasion 711 bildet 
eine Ausnahme. Die Neuordnung Europas von der Antike 
zum Mittelalter ging also nicht von den Ostgermanen- 
sttlaten aus, sondern vom inneren Verfall des weströmi- 
schen Reichs, vom Fiasko der oströmischen Reconquista 
und vom Sieg der westgemnischen Franken und ihrem 
Bund mit dem Papsttum (751). Völlig anders verlief das 
Schicksal der Normannen: ihre Staaten, besonders in Süd- 
italien und England, veränderten die Struktur Europas 
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Und was die politischen Voraussetzungen der beiden 
Staatsgründungsepochen betrifft, so waren diese im 10.111. 
Jahrhundert grundsätzlich anders, als M 5. Jahrhundert, 
man kann sagen, ungleich schwieriger. Die Ostgermanen 
errichteten ihre Staaten auf römischem Reichsboden als 
Foederaten der römischen Kaiser. Sie konnten, die römi- 
schen Institutionen, soweit noch intakt, übernehmen und 
traten zugleich in direkte Berühnuig mit den Traditionen 
des universalrömischen Reichsgedankens, den sie mit 
eigenentfaltetem Sendungsbewusstsein fortführten; die 
germanischen Könige traten organisch in die Lücke der 
weatrömischen Kaisergewalt ein. Die normannischen Land- 
nahmen erfolgten hingegen nicht innerhalb eines poli- 
tisch oder ideell gegebenen Reichsrahmens, sondern als 
Eibruch in eine neuverteilte Welt, deren universalen und 
regalen Traätionen sie aus der Verschmelzung mitgebrach- 
ter nordischer Rechtsgewohnheiten und vorgefundener 
kontinentaler Rechtsformen (Lehenrecht) monarchische 
Ordnungen neuer und eigener Pr- entgegensetzten. 
Das Abendland des 11. Jahrhunderts war beherrscht von 
drei Universalgewalten bzw. mchten mit Univenalan- 
Spruch, nämlich dem deutsch-römischen Kaisertum, dem 
byzantinisch-rhomäischen Kaisertum und dem Papsttum; 
daneben von den werdenden Nationalstaaten Westeuro- 
pas, Frankreich und England, die ausserhalb der poGti- 
schen Reichweite der beiden nominell universalen Im- 
perien standen. Und im Süden lag die arabische Hemi- 
sphäre, die Sizilien einschloss. Die normannischen Erobe- 
rungen geschahen im Kampf gegen alle diese Institutionen: 
in der Normandb gegen das westfränkische Königtum, 
in England durch Uberwindung der angelsächsischen Tra- 
dition, in UnteritalienISizilien gegen die rivalisierenden 
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Interessen von Moslems, Byzanz, Papsttum, deutschem 
Kaisertum und langobardischen Lokalgewalten. Von all 
diesen Mächten, denen die Normannen ihre Territorien 
buchstäblish abtrotzen mussten, wurden sie naturgemäss 
zunächst als Landplage, als Eindringlinge und Usurpato- 
ren gefürchtet und verdammt. Der Aufstieg. vollzog sich 
also in einer prinzipiell feindlichen Welt; und er vollzog 
sich in einer politisch dichten Welt staatlicher Konzen- 
trationen, weder in einem kolonisatorischen noch in einem 
politisch-staatsrechtlichen Freiraum. Die Normannen 
wussten diese Situation klug und realistisch zu meistern 
- darin den ostgermanischen Foederaten vergleichbar -, 
indem sie sich jeweils mit dem nächststehenden Mächtig- 
sten arrangierten. Wie der Normannenführer RoUo in 
Nordfrankreich 91 112 die Ansiedlung vom westfränki- 
schen König durch Lehensvertrag, christliche Taufe und 
Heiratsverbindung legalisieren liess, so die Auswanderer 
aus der Normandie in Süditalien nach wechselnden Bünd- 
nissen mit den Langobarden und dem deutschen Kaiser- 
tum durch Lehensvertrag mit dem Papsttum 1059. Botz 
der erneuten Spannungen zwischen Robert Guiscard und 
Gregor V11 in den siebziger Jahren, in deren Verlauf Guis- 
card dreimal exkommuniziert wurde, bildete die 1053 
begründete Partnerschaft mit der Kurie den wichtigsten 
Grundpfeiler normannischer Existenz ein wesentlicher 
Faktor auch für die Tendenz der Geschichtsschreibung. 
Als weitere historische Hintergründe sind zu registrieren: 
das latente Zweikaiserproblem, das 1054 manifest gewor- 
dene Schisma zwischen Ost- und Westkirche, die kirchen- 
politische Situation des Investiturstreits, die Kreuzzugs- 
bewegung und die kirchlichen Unionsbestrebungcn, an 
derseits die Vertiefung der lateinisch-griechischen S p w u n -  
gen seit dem ersten Kreuzzug bis zum westlichen Schlag- 
wort von der per@a & m m .  Die Aggressionen Robert 



Guiscards gegen B y m z  1081 trugen ihren guten Teil bei 
zur west-östlichen Entfremdung, denn von vorneherein 
standen die Kreuzzüge für Konstantinopel unter dem 
Schreckgespenst der normannischen Ländergier, während 
M Westen das Normannentum dem Heiligen Krieg seine 
machtpolitischen Ziele in6itriert-e. 

All diese hier nur angedeuteten Konstellationen b e  
stimmten das normannische Kriegsspiel des Lavierens zwi- 
schen den herrschenden Gewalten. Und sie schufen auch 
die Atmosphäre der normannischen Historiographie: eine 
Atmosphäre der selbstbewussten Unabhängigkeit und 
der stolzen Überzeugung von der Unentbehrlichkeit M 
mondialen Geschehen. Denn für die Normannen ergab . :,i 1 sich aus der historischen Situation weder die Möglichkeit 
einer Uberwindung oder Ablösung der universalen Mächte, 
noch auch der Wille zur eigenen Eingliederung im S i e  
der Unterordnung, sondern die Notwendigkeit der poli- 
tischen Anlehnung bei möglichster Wahrung der eigenen 
<<Souveränität ,). Wie haben sie diese Position geistig be- 
wältigt oder eventuell U frisiert n ? 

Dazu noch k m  eine zweite Vorüberlegung. Wenn man 
fragt, ob es so etwas wie normannische Volksge8chchts- 
schreibung n gegeben habe, so ist es naheliegend, die We- 
senszüge und Argumentationen der sonst bekannten Stam- 
mes- und Volksgeschichten der Goten, Franken, Lan- 
gobarden, Angeisachsen, Sachsen sowie auch der ofüziö- 
sen Chronistik der verschiedenen Reiche als Vergleichs- 
basis heranzuziehen. Es drängen sich dementsprechend 
Fragen auf wie u.a. nach der Abstammungssage, nach 
der Translationsidee, nach den Herrscheridealen, - Kon- 
stantin dem Grossen oder Augustus, Davids-Königtum, 
etc. -, nach den Motiven des politischen Sendungsbewusst- 
seins, dem theokratischen Amtsgedanken, der christlichen 
Missionsidee. E8 stellt sich also die umfassende Frage nach 



Grundlagen und Wegen des stammlichen und staatlichen 
Sonderbewusstseins und nach seiner eventuellen Orien- 
tierung an vorbildhaften imperialen und universalen 
Staatsformen und Herrschaftsträgern. 

Es sei nun versucht, einige (hwndelenzente der nomnanni- 
sehen Gbchichtsschrehng zu skizzieren; und zwar inson- 
derheit der frühen Repräsentanten, die teils noch Zeit- 
genowen der Landnahmen waren. Denn bei ihnen kommt 
am unmittelbarsten, noch nicht kompilatorischüberschich 
tet, zum Ausdruck, in welcher Weise die normanuischei 
Eroberer selbst ihre Raubkriege gewertet und gerecht 
fertigt haben. Wie haben die heidnischen Piraten, die 
h i n =  bweales, die der Nordwind südwä,rts trieb, ihren 
rapiden Aufstieg zu einer welthistorischen Potenz, ihre 
Organisation zivilisierter christlicher Staaten geistig verar- 
beitet ? Wie haben sie ihren Einbruch in das europäische 
Ordnungsgefüge selbst interpretiert ? Es wird sich zeigen, 
dass auch die normannischen Historiker sich teils kon- 
ventioneller Motive bedienten, dass sie diese aber in einer 
nahezu unbekümmerten Respektlosigkeit gegenüber den 
konservativen Normen des mittelalterlichen Geschichts- 
und Herrscherbildes rnodikierten und ein durchaus 
eigengeartetes Geschichtsbewusstsein entwickelten. Es legt 
Zeu,@s ab für die seltsame Fähigkeit jener Nordleute, 
aus nordischer Behamgskraft, verilochten mit dem 
elastischen Anpassungsvermögen des geborenen Abenteu- 
rers, Explorers, eine neue politische Kultur zu schaffen. 

1. 
.*', 4' "W 

Ans dem Zweck der frühen normannischen Ceschichts$. .- 
schreibung, nämlich Rechtfertigung der gewaltsamen- 
Eroberungen, ergibt sich als durchgreifender Grundzug 
ein  apologetische^ Charakter ; zwar Merkmal aller o r i w -  
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rer Sta~esgeschichtsschreibung, nimmt er bei den Nor- 
mannen entsprechend der politischen Situation ihrer Herr- 
schaftsanfänge eine eigentümliche Ptirbung an und bii- 
det geradezu einen substantiellen Bestandteil ihres Ge- 
schichtsbewusstseins. 

Zunächst erhebt sich die Frage nach der Abstammung 
des Volkes und somit die nage  nach der historischen Em- 
ordnung bzw. Selbsteinordnung der normannischen Wan- 
derungen. Damit setzte sich der erste Historiograph der 
Festlands-Normannen auseinander, Dudo von St. Quen- 
tin, der selbst zwar Franke war, gebildet vermutlich in 
der Schule von Reims oder ihrem Umkreis, und dessen 
Aufgabe nach dem W i e n  seiner normannischen Dienst- 
herren dahin ging, die Geschichte der erst seit drei Gene- 
rationen M Frankeureich ansässigen Herzogsdynastie 
nordischen und nichtchristlichen Herkommens zu schrei- 
ben: scelket ui me8 actusque telluris Normannicae, quin 
eticcm et proavi sui Rollrmis, qwce posuit in regno jura, de- 
scderem (Epistoia), also die Gewohnheiten und Taten 
des normannischen Landes und auch des Vorvaters Rollo, . 

der ihm die Gesetze gab. Das war zweifellos eine schwie- 
rige Aufgabe,- man bedenke: in einer Zeit, da noch das 
normannenfeindliche Verdikt von Dudos Zeitgenossen 
Richer von Reims über Dudos ersten Auftraggeber Her- 
zog Richard I. als dux pyratormm. die herrschende Mei- 
nung in friinkischen Kreisen war. Dudas Arbeit trägt 
daher die Züge eines frgnkisch-normannischen Kompro- 
misses, der ihm selbst wohl in manchem schwer gefallen 
sein mag, zumal die zu beschreibenden Sitten einer ihm 
fremden Welt entstammten. Indes, so abstms und schwül- 
stig das Werk in vielen Partien geraten ist, es enthält 
überaus aufschlussreiche Mitteilungen zur normdschen 
Landnahme und Wesensart und ist allein schon mit sei- 
ner übertrieben panegyrischen Tendenz von Aussagekraft 
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für das Anliegen des normannischen Herzogshauses, 
dessen Recht es zu legitimieren und dessen Ruhm es 
literarisch zu verkünden galt. Einleitend erzählt Dudo 
(I, 3) eine nmmanniache Abstummungssqe. Sie erscheint 
von wirrer Phantasie und nicht originell, sondem zusam- 
mengebraut teils aus alten Schulautoren (wie Jordanes), 
teils aus fränkischen Uberlieferungen. teils aus skandina- 
vischen Traditionen und nicht zuletzt aus normannischen 
Wünschen. Sie zeugt von dem Bestreben, die Normannen 
den tragenden Weltvölkern gleichzustellen und ihre hi- 
storische Bedeutung aus dem Altersbeweis zu erklären; 
durften sie doch in dieser Hinsicht nicht hinter dem frän- 
kischen Wirtsvolk zurückstehen, das der Sage nach von 
den Trojanern abstammte. Zu diesem Zweck identifiziert 
Dudo die N o m e n ,  die er zu Recht mit den Dänen 
(Dani) gleichsetzt, permanent mit den Daciern (Duc;, 
Dacigenae); und er klittert beide Begriffe und Völker nach 
üblicher gelehrter Manier mit den Danaern (Danaoi). Die 
Dani oder Daci als Nachfahren der Da&, das heisst also 
auch die Normannen, leitet er sodann in kühner Kombi- 
nation her von König Antenor. antenor, demnach Ur- 
vater von Dänen und Normannen, von dem Vergil in 
der Aeneis erzählt, sei bei der Belagerung von Troja mit 
den Seinen entkommen und habe I11yrien besiedelt; 
deren vertriebene Nachkommen, die Dacier, seien schliess- 
lich unter ihrem berüchtigten Führer Hagtingus, dua: 
Dacmum, an die frängischen Grenzen vorgestossen. Auch 
Rollo, der erste dua: Normnwum im Frankenreich, ist 
Dudos Aussagen nach Däne, dacw, wenngleich andere 
Quellen, wie u.a. auch Malaterra, ihn als Norweger be- 
zeichnen; die forscherliehe Diskussion um die Herkunft 
Rollos ist hier irrelevant. Im übrigen setzten die mittelal- 
terlichen Autoren die dänischen und norwegischen Nor- 
mannen wegen ihrer Sprache gerne gleich. Jedenfalls ge- 
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winnt Dudo mit seiner forcierten Konstruktion den An- 
schluss der Normannen und als deren letztes Glied seiner 
Auftraggeber an die Griechen, an die Danaer und de- 
ren Stammvater Danaus, den er allerdings nicht nennt. 
&dich haben ja auch die Geschichtsschreiber der Goten, 
Pranken, Sachsen, Burgunder ihre Stämme genealogisch 
möglichst auf die Römer und Griechen zurückgeführt. 
f3brigens hat der besser informierte Historiograph der 
Dänen, Saxo Grammabicus (um 1200), die IdentiGzierung 
von Dani und Dan- Dudo ausdrücklich zum Vorwurf 
gemacht. Nichtsde8toweniger ist die Dani-Dami-Version 
und die Gleichzetzung von Dacia und Dammarchia in der 
normannischen Geschichtsschreibung getreu weiterge- 
schleppt worden: Jactant mim Trcjams ex swc stirpe p o -  
wsisse, Antemremqw.. . cum d u o k  milibus militum ei 
quingeniis viris: . . GermanZam qpul;sse, atqw postmo- 
dum in Dacia. r eqwe ,  eemque a quodam Danao.. . Dana- 
marchm nuncurpasse (so Wiihelm von Jumikges I, 3), - Hac 
igitur de musa Daci numupantur a mis Danai vel Dani (so 
Robert von Torigny in seiner Interpolation dazu). Und 
sie hat über diese Historiographen die Trojabürtigkeit 
der anglonormannischen Engländer begründet. Die sa- 
genhafte Vorstellung von den griechisohen Kolonisato- 
ren in Europa und ihre Anwendung auf die Dänen und 
Normannen haben dann im späteren 12. Jahrhundert Ste- 
phan von Rouen in seinem Draco Normannicus und Ro- 
bert Warn in seinem Roman de Rou (I, v. 167 ff.) 
nochmals poetisch gestaltet; sie verkünden die populäre 
Fassung einer zur historischen Weltanschauung geworde- 
nen gelehrten Wortspielerei: 

Quant iadis fu destmite Troie, 
Dunt cil de Chece orent grant ioie, 
pluszlrs k2 escha/per se porent, 
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Par grant trauail, par granz perilz, 
Par pl"cr8 terres s'qandirent, 
Terres poplerent, citez $reit. 
Vne gent de Troie eschqerent, 
K i  en Danemarche asenerent, 
Pur Danaus, vn ancesur, 
Qu'il orent lunges a seignur, 
Se jirent Daneis apeler, 
Pur Zur lignage remembrer; 
V de DanvAe vn  jlum(z) mult grant, 
Qu'Ester claiment li clerc lisant, 
... 
Eurent cil apele(z) Dani, 
Ki esteient ancgis Daci. 

In  freier Wiedergabe lautet dieLegende etwa so: als einst 
Troja zerstört wurde, worüber die Griechen grosse Freude 
hatten, konnten mehrere entkommen. Mit gosser Arbeit, 
unter grossen Gefahren haben sie sich über mehrere Länder 
ausgebreitet, haben die Länder bevölkert und Städte ge- 
gründet. Eines dieser Völker von Troja kam nach Däne- 
mark. Wegen Danaus, einem Vorfahren, den sie einst als 
Herrn hatten, liessen sie sich Danai nennen, um so sich 
ihrer Herkunft zu erinueru; wegen der Douau aber, einem 
gossen Fluss, den die Gelehrten Ister nennen, wurden die 
alten Dacier nun Dänen genannt. Es folgt dann eine Auf- 
zählung der übrigen Völkerstämme Skandinaviens, Ala- 
nen, Norweger etc. 

Ein mit der Abstammungssage zusammenhängender 
Problemkreis ist die Frage nach den Ursachen der explo- 
sionsartigen Wikingerwauderung: warum haben die Dä- 
nen oder Normannen ihre Heimatsitze verlassen, um sich 
neue Reiche zu rauben ? Auch dies bedurfte der Erklä- 



rstandenes auf. Die bei den Skandinaviern we- 

eigentliche Grund ihrer ungewöhnlichen Vermehrung; 
das Land reichte daher nicht mehr aus für die im uner- 

die Polygamie der nordischen Völker allerdings umstritten. 
Die skandinavischen und die übrigen normamischen Quel- 
len betonen im Gegenteil die strenge Ehemoral. Verbürg- 
te Tatsache ist lediglich, bestätigt auch durch die Island- 
sagas, der Kinderreichturn, der sich auch in der Norman- 
die fortsetzte; von den zwölf Söhnen Tankreds von Hau- 
teviUe aus zwei Ehen - die Zwö&ahl hat im normanni- 
schen Familienrecht wie auch in der Heeresorganisation 
eine symbolische Bedeutung - leisteten zehn die Erobe- 
rung Süditaliens. Dudo hat freilich die Formen der nor- 
mannischen Land- und Herrschaftskilung sowie des 
normannischen Erbrechts missverstanden, welche bei 
Treubmch der Söhne dieselben nicht dem gramamen 
normannischen Strafrecht unterwarfen, sondern sie we- 
gen der schützenden Funktion der Verwandtschaft zur 

, . 
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Auswanderung freisteliten. Ebenso stand Dudo dem dä- 
nischen Eherecht und dem U rechtlich anerkannten Kon- 
kubinat » m r e  danke, das er von der Ehe name chr&stiam 
abhebt, ziemlich verständnislos gegenüber, wenngleich 
er nicht umbin komte, die diesbezüglichen Verhältnisse 
der Herzogsfamilie zu berühren, wie z. B. die Ehen und 
uKonkubiien 0 Richards I. Neben der biologischen Frucht- 
barkeit und Landnot und dem Erbrecht als Uraache 
der Wigerwanderung stellen aiie normannischen Chro- 
nisten einmütig und mit spürbarem Stolz die normanni- 
schen Stammeseigenarten Unstetheit, Ehrgeiz, Kriegsgeist, 
Ländergier heraus (s. unten S. 668 ff.). Das Wandern, 
vagari, als Bestätigung der Naturadage und als Voraus- 
setzung der Staatskolonisation gehörte noch Generatio- 
nen nach der Sesshaftwerdung mit zum Bewusstseinsbe- 
stand der Normannen. 

Insonderheit hat sich die Historiogaphie einer Recht- 
fertigung der Ladnahm i?l Unteritalien angenommen. 
Die Geschichtsschreibung im Dienste Wilhelms des Ero- 
berers zur Legitimierung der Ereignisse von 1066 gibt 
ähnliche Probleme auf, sie sei hier jedoch beiseitegelasmn. 
Die Schilderungen der normannischen Anfänge in Italien 
um 1017 sind im wesentlichen in drei Versionen überlie- 
fert, die K i r  Joranson (1948) zusammenfassend kommen- 
tiert hat. Es genügt daher, hier nur die wichtigsten Ge- 
sichtspunkte zu referieren. 

Amatus von Montecassino (I, 17 ff.) erzählt von 40 
normannigchen Jedempilgern,  die um das Jahr 1000 
auf der Heimkehr vom heiligen Land Saierno von den 
Sarazenen belagert fanden: non p m t  smuten& tant injure 
de la se%nmie de li Sarazin, nk qw Ii Cnnistiem em fwsent 
subject d li Sarazin. Und so wandten sie sich an Fürst 
Waimar (IV.) und gaben ihren Wiiien kund, gegen die 
Araber zu ksmpfen. Nachdem sie dann Salerno befreit 
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hatten, zogen Abgesandte der Salernitaner mit ihnen 
in die Normandie, um dort an die Fürsten zu appellieren, 
doch auch nach Italien zu kommen. Sie umschmeichelten 
sie mit Geschenken und Lobpreisungen der Fmchtbar- 
keit des Landes. Da nun in der Normandie geraüe Hader 
im Herzogshaus war, flohen fünf normannische Prinzen, 
die Amatus namentlich nennt, und begaben sich über 
Rom nach Süditalien. In Capua trafen sie einen im Exil 
lebenden Apulier namens Meles (Melo), der gegen den 
Kaiser von Konstantinopel rebelliert hatte und von den 
Griechen aus seiner Heimatstadt vertrieben worden war. 
Mit diesem zogen die Normannen nach Apuiien und 
kämpften gegen die Griechen. 

Eine andere Version gibt Wilhelm von Apulien. Er 
erklärt das Eingreifen der Normannen in Italien nicht 
aus religionspolitischen Motiven, sondern allein aus dem 
griechischen Unabhängigkeitswilien des Landes, in den 
sie aus Loyalität verwickelt wurden. Das Werk beginnt 
mit der lapidaren Feststellung: als der Herr, der die Ab- 
folge der Zeiten und Reiche beherrscht, entschieden hatte, 
d&8s die griechischen Besitzer von Apulien abgelöst wer- 
den sollten - .ilt Craecis Apula tellus k m  possessa diu non 
amplius incoleretur - kam die gern N w r n a m m  fe&tde 
iwignis quest&, vertrieb die Griechen und wurde Herrin 
des Landes. Wilhelm berichteb dann die Einzelheiten: 
als mehrere dieser Normannen den Monte Gargano be- 
stiegen, um dort ein Gelübde an den Erzengel Michael 
zu erfüllen, trafen sie Meles. Sie erfuhren von seinem Ge- 
schick und er legte ihnen nahe, wie leicht es wäre, mit 
ihrer Waffenhilfe die Griechen zu vertreiben. Die Nor- 
mannen kehrten daraufhin in die Heimat zurück und 
gewannen weitere Genossen für das Unternehmen. In 
Südihlien angekommen, versorgte Meles die WaEenlosen 
mit Waffen und befahl ihnen, ihm zu folgen. Und so be- 
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gann der Krieg gegen die Griechen. Der Kampf gegen die 
Araber steht nur am Rande der Thematik Wilhelms. Die 
Betonung der Waffenlosigkeit bestätigt, dass es sich bei 
den Emigranten aus der Normandie um Treubrüchige 
oder Rebellen aus der Herzogsfamilie handelte; Amatus 
@.B. IV, 32, VII, 3) bezeugt wiederholt, dass nach nor- 
mannischem Strafrecht der Aufruhr von Verwandten 
durch Austreibung und Armut, das heisst durch Weg- 
nahme von Pferden und Waffen geahndet wurde. 

Eine dritte Version findet sich bei einigen nicht-nor- 
mannischen Autoren, die den Ereignissen zeitlich näher 
standen, so u.a. bei Rodulf Glaber (111, 1). Er motiviert 
das Italienunternehmen damit, dass der Normanne Ru- 
dolf wegen Haders mit Herzog Richard (11.) fliehen musste 
und seine Sache in Rom Papst Benedikt VIII. vortmg. 
Dieser wies ihn nach Süditalien zum Kampf gegen die 
griechischen Invasoren des Imperium. 

Den beiden normannischen Erzählungen aus dem 
späteren 11. Jahrhundert ist gemeinsam das Bestreben, 
die erste normannische Emigration aus christlichen Mo- 
tiven (Pilgerfahrt) und durch lokale Initiatoren (Waimar 
von Salerno und Meles) zu erklären und die zweite Emi- 
gration als deren unmittelbare Folge darzustellen. Joran- 
son hat wahrscheinlich gemacht, dass es sich offensichtlich 
bei der Salerno-Version des Amatus und der Monte Gar- 
gano-Version Wilhelms von Apulien um tendenziöse 
Legenden handelt mit dem Zweck, die normannische In- 
vasion in Süditalien aus politisch-religiösen Notwendig- 
keiten zu legitimieren. Beide enthalten allerdings einen 
Wahrheitskern mit dem Hinweis auf die Streitigkeiten 
im normannischen Herzogshaus und auf die Situation 
in Apulien. Hinsichtlich der Fakten ist aber wohl eher 
den Zeitgenossen Rodulf Glaber und Adhemar von Cha- 
bannes zu glauben: die normannischen Emigranten wand- 
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ten sich aus eigener Initiative nach Rom, wo der Papst 
sie in den Dienst seiner antibyzantiichen Kirchenpo- 
litik einzuspannen wusste. Und dann erst begegneten sie 
in Süditalien der Freiheitsbewegung Melos' und der Lango- 
barden. Wie dem auch sei, hinter der christlichen Legende 
verhehlen weder Amatus noch Wilhelm von Apulien den 
normannischen Urtrieb zum Kriegführen und Beutema- 
chen, welcher der eigentliche Stachel des erneuten Ero- 
berungsdranges war; Wilhelm (I, V. 35 ff.) formuliert 
dies prägnant und ungeschminkt: die einen zogen aus, 
weil sie Mangel an Besitz litten, die andern weil sie grös- 
seres Glück suchten; alle aber bewegte gemeinsam die 
Erwerbsgier: est adquirendi &ul mnnibwi um libido. 

Als Leitfaden des normannischen Geschichtsbilds - 
sei es über die Anfänge in Frankreich, in Italien oder 
über die Eroberung Englands - erweist sich ein gewisser- 
massen legitimistisches Prinzip: die Tendenz, die Kriege 
darzustellen unter dem Motiv des Rächern für Unrecht. 
Die Rache ist ein Gnuidzug normannischen Denkern. 
August Nitschke hat an einigen Passagen Dudos exempli- 
fiziert, mit welchen U KunstgrBen H es möglich war, die 
angreifenden Normannen als die Angegriffenen erscheinen 
zu lassen. Die Leistung Wilhelms des Eroberers konzen- 
trierte sich für Wilhelm von Jumieges (Epilog) in der 
uberwindung seiner Gegner durch das Racheschwert 
der Gerechtigkeit - actus q m s  . . . &tae UltSonis gkzdw 
iustitiae adversarios debellando gessit. Im Gesichbkceis 
der normannisohen Eroberer und zumindest bei deren 
frühen Geschichtsschreibern hat die Gerechtigkeit eine 
spezifische Färbung nicht so sehr als moralische Qualität, 
sondern als Konsequenz der Macht und Attribut der 
Herrschaft in dem S i e ,  wie es z.B. Alexander von Te- 
lese (Del Re I, p. 86) Roger 11. nahelegt: zur Aufrechter- 
haltung von Frieden und Recht sei es am nützlichsten, 
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ai ta solw manitiones ei inexpugnubiles urbes.. . pqwio 
subdida-is h i n i o .  Abseits vom augustmischen pax- 
ei-iustitia-Schema erhält die Gerechtigkeit als Schwester 
der Rache eine globale Funktion als Grundlage des nor- 
mannischen Erobenrngswerkes schlechthin. Durch ihr 
kriegerisches Eingreifen und ihre Siege bestätigt die gern 
Nownanmm sich als iniuriarium uloriz (Malaterra I, 3). 

E i e  zweite Beobachtung richtet sich auf die Wurzeln 
und Konsequenzen des normannischen Stamme.sbewusst- 
seiw. Die Entwicklung von volklichem Sonderbewusst- 
sein und u Nationalbewusstsein r im Mittelalter als Akt 
der Selbsterkenntnis im Wissen um das U Anderssein als 
die andern R ist ein vieIfiltig aufgegriffenes Thema der 
Geschichtswissenschaft, zu vielschichtig, um in wenigen 
Sähen umschrieben zu werden. Zu den Kriterien gehö- 
ren jedenfaiis Sprache und Sitten als unterscheidende 
Wesensmerkmale, aber auch der politisch-staatliche 
Organismus, in dessen Rahmen ein Volk sich entfaltet 
und zmmmenwächst. Die Entstehung der ~National- 
staaten H Westeuropas hat sich teils in Gestalt einer Op- 
position des aufsteigenden monarchischen F'rinzips gegen 
die Universahprüche von Imperium und Sacerdotium 
vollzogen. Bekanntlich wurde um 1200 im Zusammenhang 
dieser Emanzipation der Grundsatz formuliert: rez est 
hpera&x in regm W, der speziell in Frankreich zur 
Rechtsbasis des monarchischen und nationalen Einheits- 
strebens als Vorstufe des Souveränitätsgedankens wurde. 
Anderseits aber ist es Iängst eine Binsenwahrheit, dass 
die Anwendung der modernen Begriffe und der Altenia- 
tive von U Nationalismus H und a Universalismus I> auf 
das Mittelalter verfehlt wäre. Denn neben der territorial- 
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staatlichen Intensivierung und der theoretischen Begrün- 
dung des ~inzelstaatsrechts gehörte zur ~ntfaltung-völ- 
kischen Selbstbewusstseins ebenso die Steigerung des 
Geltungsgefühls durch einen walpolitisch oder ideolo- 
gisch begründeten Macht- und Prestigeanspmch inner- 
halb der gegebenen Weltordnung; und hierfür lieferten 
wiedenun die universalen Traditionen entscheidende Mo- 
tive. So hat 2.B. Frankreich zwar Protagonist des wer- 
denden R Nationalstaats r im Sinne der monarchischen 
Staatskonzentration gegen das Reich und gegen England, 
sein Nationalgefühl ganz erheblich in den Kreuzzügen 
entfaltet, also auf Grund seiner Sendung für eine univer- 
sale und imperiale Aufgabe. Ein wichtiger Ansatzpunkt 
für das Verständnis vom Werden stammlichen und natio- 
nalen Selbstbewusstseins ist jedenfalls die Frage nach 
der Wechselwirkung von Volk, Verfassungsgeschichte, 
Machtpolitik und universaler Idee. 

Das normannische Stammesbewusstsein ist seine eige- 
nen Wege gegangen. Es nährte sich nicht, wie man nach 
dem Vorgang der Völkerwanderuugszeit bei einem neu 
aufsteigenden Stamm erwarten mochte, aus einer Aneig- 
nung der abendländischen Univemaltraditionen. Die 
Normannen steigerten ihren Stammesstolz nicht prim& 
aus der Idee, die Rechtsnachfolge Roms oder Konstanti- 
nopels oder des Karolingischen Reiohes anzutreten, wem- 
gleich sich ihre Aggressionen direkt auf Rom und Kon- 
stantinopel richteten. Die kaiserliche und kwide Theorie 
von der translatio invperii blieb ihnen genauso fern wie 
der französische Versuch eines r&tw regni ad stilpem 
Caroli. ihr Machtde war rein imperi-scher Natur 
und bezog seine Kraft nicht aus der sich anbietenden 
christlich-universalen Kaiseridee, dem Romgedanken oder 
der Karlsverehg, sondern aus den Fakten des impe- 
rialen Erfolgs, aus der Kumulierung der Eroberungen 
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in aller Welt, aus dem Wissen um den weiten geographi- 
schen Horizont ihrer Wirksamkeit und vor allem aus 
der Wahrung des Einheitsbewusstseins mit der nordischen 
Völkerfamilie. Aufschlussreich dafür ist allein schon die 
anfangs zitierte Deutung des Voiksnamens: die nordische 
Herkunft gehörte auch für die in ihren neuen Ländern 
bereits eingewurzelten Normannen zum Repertoire ihres 
Geschichtsstolzes und verlieh ihrem Stammesdenken eine 
eigene Note der Weltläufigkeit. 

Dieses überlokale Zusammengehörigkeitsbewusstsein 
hatte zwei Seiten, eine verfassungsrechtliche und eine 
geistig-politische. E r  die normannischen Verfassungs- 
formen hat Ludwig Buisson (1960) gezeigt, dass die Funk- 
tion der Verwandtschaft und des Sipperechts unter Ein- 
schluss von Heiratspolitik, Schwägerschaft und Bluts- 
brüderschaft eine wesentliche sittliche Macht der Le- 
bensordnung und einen konstitutiven Faktor der Herr- 
schaftsgestaltung im Norden wie in Frankreich und in 
Italien gebildet hat. Gefolgschaftstreue und Verwandten- 
treue waren tragende Pfeiler der Staatsbildung von den 
kleinen Zellen bis zur Grossmacht. Die normannische 
Völkerfamilie war durch ein weites Netz der Verwandt- 
schaft über die Meere hinweg sozusagen zu einem grossen 
Personenverband geworden, der sich in jedem Einzel- 
glied der Gesamtheit zugehörig wusste, dies umso mehr 
in einer feindlichen Umwelt. Die jüngere Forschung hat 
dargetan, dass wohl insgesamt die nordischen Einflüsse 
in der Normandie und auch noch beim Aufbau der an- 
deren Normannenstaaten intensiver und nachhaltiger 
einzuschätzen sind, als man bislang annahm. Neben der 
bis ins 11. Jahrhundert noch stark sippenrechtlichen + 

Ausprägung der Aussenpolitik scheint sich anderseits 
die Ausbildung der Herrscherstellung und die Betonung 
der herrenrechtlichen Seite im normannischen Lehenrecht, 
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chmeizung nordischer Elemente mit den kontinen- 
alen Rechtsformen zu verstehen. 

Die überlokalen Zusammenhänge der Bluts- und 
htsgemeinschaft, die zwischen der Normandie und 

nordischen Reichen erst im Laufe des 11. Jahr- 

a ~ i s c h e  Selbstverständnis aus: sozusagen als Bai% 
e Paradoxie sei erlaubt - für die Entstehung einer 
von a übernationalem Nationalbewusstsein ». Es er- 

institutionellen Rahmen eines U Staates U, 
war durchaus gentiler Wurzel, ähnlich wie bei 

e Kraft aus den Normen der in aller Welt bewiesenen 

Tatendrang erscheinen vom Blick der Ge- 
hreibung her als der alle getrennten Normannen- 

gruppen verbindende Impetus ihres gentilen Sendungs- 
bewuastseins. Das Gemeinte sei durch einen Vergleich 
e-s überspitzt formuliert: das westfränkische a Natio- 
nalgefühls hat sich auf dem Boden des Rankenreichs 
entwickelt, es hat sich in Relation zur Staatswerdung 
der terra Framiae 'entfaltet und deren Bewohner, die 
Frami, wurden damit zu ((Franzosen r im shatspoliti- 
schen Sinn. Anders vollzog sich die Entstehung des nor- 
mannischen Stammesbewusstseins. Die erste Phase der 
Bewusstwerdung als eigenständige gern N m n l u r m m  
erfolgte nach der Landnahme in der U Normandie s einer- 
seits im Gegensatz zu den Ranken, - die älteste überlie- 
ferte normannische Herzogswkunde Richards I. von 
968 (M. Faroux 71, nr. 3) scheidet scharf zwischen den 
beiden gentes Framorum sc. et N m n l u r m m ,  und diese 
Distanzierung blieb überaus zäh -, anderseits aber auch 
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in der allmählichen Ablösung der N m n n i  von den 
Dani ; Dudo identifiziert beide noch vom ethnischen 
hpekt,  hebt jedoch die Normannen im Sinne einer po- 
litischen Gemeinschaft von den Dänen ab: Rollo, den 
ersten Herzog, nennt er dux Dacorum und seit seiner Nie- 
derlassung in Frankreich dux Nomnanmrum, seine Nach- 
folger aber, da in der Normandie geboren, sind keine Dmi 
oder Dani mehr. Für die ersten Auswanderergenerationen 
aus der Normandie blieb der Norden noch Heimat im 
weiteren Sinne, die Nodandie patria im engeren Ver- 
stande (Malaterra I, 1). Mit der Emigration setzte aber 
eine neue Phase gentiler Selbstbewusstwerdung ein, die 
ihren Rückhalt aus dem sippenrechtlichen Denken und 
den Stammesgewohnheiten bezog. Dieses in der Fremde 
nochmals gesteigerte Stammesbewusstsein wurde auch 
zur Energiequelle für die politische Organisation der 
unterworfenen Komplexe von Land und Leuten. Wilhelm 
von Apulien (I, V. 165 ff.) gibt dafür ein interessantes 
Zeugnis, indem er die Methode der u Normannisiemg r 
Süditaliens beschreibt: wenn irgendein Übeltäter aus der 
Nachbarschaft (gemeint sind die Langobarden) bei ihnen 
Zuflucht suchte, so empfingen sie ihn mit Freuden; und 
wen auch immer sie kommen sahen, den instruierten 
sie in ihrer Sprache und in ihren Sitten, damit auf diese 
Weise eine Volkseinheit entstehe: 

Si vicinorum guis pmiciosus ad *SOS 

Confuqiebat, eum gratanter suscipInebant. 
Moribus et lingwc, gwscumque vmire videbant, 
Infomnant p+, gens eficiatur ui u m .  

Man körnte darin geradezu einen Grundsatz systema- 
tischer Kulturpolitik erkennen, deren Voraussetzung hier 
nicht ein bereits geformtes bodenständiges Staatsgebilde 
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war, sondern die mitgebrachte vorstaatliche gentile Uber- 
legenheit, die in lingwc et mores beruhte, ähnlich wie 
Dudo (IV,86) in den Sitten das wesentliche Unterschei- 
dungsmerkmal zwischen Normannen und Franken sieht: 
alter& mris est g m  haec qwcm Francigena.. . (s. noten 
S. 672). Mit der Verwurzelung im neuen Lande erhielt 
das Stammesbewu&stsein dann zwar auch wiederum einen 
lokalpatriotischen Emschlag, ohne jedoch deshalb das 
stolze Zugehorigkeitsgefühl zum überall siegreichen nor- 
mannischen Gesamtvolk abzustreifen. Gaufred Malaterra, 
a trarrsrnontanis partibua veniens, novBter Apulua factua 
(Widmungsbrief), weiss sich der gens No~llzanmnz ver- 
bunden. Und im 12. Jahrhundert bezeichnet 2.B. der 
Franzose Fulcher von Chartres in seiner Kreuzzugsge- 
schichte (I, 6, 4, zu 1096) Boemund präzise als Apdms 
natione tamen Nomnnus.  Auch wem die neuen Erobe- 
nuigsländer nicht mehr nach dem Stamm tema N m n -  
w z l m  genannt wurden, sondern ihre hndesnamen be- 
hielten, - Apulia, Skilia, Anglia, - wo wurde das gentile 
Samtbewusstsein noch keineswegs vom territorialen Ele- 
ment überschichtet. Jedenfalls unterscheidet sich das 
während der Wanderungen kosmopolitisch erstarkte nor- 
mannische Stammesbewusstsein prinzipiell vom gleich- 
zeitig raumgebunden entfalteten französischen oder auch 
deutschen o Nationalbewusstseinr; ja, 4 s  Cross-Stamm, 
abgesondert von den Wikingern (Dänen) und auch von 
den europäischen Staats-Völkern, stellt die gens Ncrmun- 
nomm innerhalb der sich fortschreitend nationalstaatlich 
entwickelnden Welt des Hochmittelalters durchaus einen 
Sonderfall dar. Sicherlich wäre es lohnend, Werden und 
Formen des Stammes- und Nationalbewusstseins im 
Mittelalter einmal vergleichend unter dem Aspekt des 
jeweiligen Verhä1tnisses zum Lebensraum und Staatsland 
zu untersuchen. 



Aus dem gentilen Bewusstsein der überlokalen Zu- 
sammengehörigkeit und weltweiten Wirksamkeit hat sich 
in der fnihnormannischen Geschichtschreibung - schon 
etwa ein Jahrhundert vor Ordericus Vitalis - der mrman- 
nische We&machtgedanke ausgebildet. Wenige Beispiele 
mögen zur Illustrierung genügen. Dass der imperialisti- 
sche Gedanke schon sehr früh lebendig war, beweist die 
von Dudo (I, 5 ff.) überlieferte Geschichte, wie der erste 
in Frmzien greifbare Normannenführer Hastingus Rom, 
ccvpzlt mundi und dominatriz gentium, erobern wolite; da- 
von wird noch zu sprechen sein. Der Weltherrschaftsge- 
danke wurde von den Historiographen gern in Visions- 
berichte eingekleidet. So will Malaterra (I, 3) M Namen 
des Herkunftsortes Tankreds von Hauteville - Altavilla - 
einen Hinweis auf die grosse Zukunft seines Geschlechtes 
sehen: die Stadt sei so genannt wohl nicht so sebr wegen 
ihrer ausgezeichneten Berglage, sondern qwcntum. . . aligm 
awp-cw ad m ' d e r a t i m m  praemtantis eventus et p o q e -  
70s .sumaaus & d e m  villae fzlturorum haeredum, Dei @U- 
torio et m strenuitate, gradatim altioris honoris wlmm smn- 
dentium. Und er weist darauf hin, dass die göttliche Vor- 
sehung die Erben, gleichsam wie es dem Abraham ver- 
heissen war, so sehr erhöhen werde, dass sie zu einer gern 
magruc wachsen, ihr invpedum mit Waffen ausweiten und 
sich viele Völker unterwerfen werde. Amatus bringt zwei 
Traumerzählungen, die auf die Siegeszüge Robert Guis- 
wds hindeuten. Bezeichnend ist vor allem jener Traum 
eines Priesters (V, 3), in welchem Guisoard von den Rissen 
eines herrlichen Baumes emporschaut zu einer wunder- 
schönen Rau. Plötzlich ergiessen sich von einem Berge 
drei gewaltige Wasserströme, dessen dritter die Welt zu 
überfluten scheint. Auf Geheiss der Jun@au Maria trinkt 
Robert alle drei Ströme aus. Die ersten beiden symboli- 
sieren die unterworfenen Völker diesseits und jenseits des 



658 L A E T ~ I A  BOEHM 

Meeres (Apuiien, Sizilien); der dritte Strom bedeute das 
Kaiserreich Konstantinopel, .das er - wie Amatus sagt 
- mit Gottes Hilfe unterwerfen möge. Das ist immerhin 
ein beredtes Zeugnis für die Ambitionen der Normannen. 
Amatus schrieb vermutlich schon in den siebziger Jahren. 
vor Roberts Angriff auf Konstantinopel 1081 (so W. Smidt 
1948); die queiienkritischen Kontroversen sind hierfür 
ohne Belang. 

Dazu einige weitere Hinweise anderer Art. Die italo- 
und anglonormannischen Chronisten notieren über ihren 
engeren Gesichtskreis hinaus gerne die Ruhmestaten ihres 
Volkes in den anderen Ländern. So will Amatus (I, 2 ff.) 
zeigen, kündigt er an, wie sich die Normannen über die 
verschiedenen Gegenden der Welt verteilen; und er rühmt 
deren Taten in Spanien, England und Griechenland wäh- 
rend der Jahre 1064 bis 1078 als Folie für die Schildemg 
der Ereignisse in Süditalien. Der Biograph Wilhelms des 
Eroberers, WilheIm von Poitiers (11, 32), spornt die Ero- 
berer Englands an mit der Laudatio, dass die milites Nm- 
manni possident ApXiznz, devicere Siciliam, propqpmnt 
Constantinopolim, inqerunt lnetunz Bobyloni (gemeint sind 
die Türken). Und ebenso legt Guido von Amiens (V. 249 
ff.) dem Eroberer eine Rede in den Mund, welche die Sol- 
daten durch das Beispiel der Sizilien-Kämpfer anfeuern 
soll. Auch der rückschauende anglonormannische Hiitori- 
ker Heinrich von Huntingdon (ed. Th. Arnold, 200, f., 
29) lässt Wiihelm seine Normannen ermutigen mit dem 
Hinweis, dass sie das tapferste der Völker seien, sie, die 
von Rollo abstammen: Vos a l l q w :  Nomnanni, g e n t k  
fwtissimi. . . Nonne Rou pater mew, dmx printus et authm 
nostrae gentis. Die Beispiele liessen sich beliebig vermehren: 
überaii zeigt sich in solchen Bezugnahmen das historio- 
graphische Bestreben, die Leistungen des jeweils biogra- 
phierten Helden weltgeschichtlich einzuordnen, um dessen 
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Ruhm noch zu erhöhen durch die Zuordnung zu dem 
in d e r  Welt siegreichen normannischen Geschlecht. 

E i e  besondere Steigerung erfuhr das Weltmachtbe- 
wusstsein der Normannen im ersten Kreuzzug, der vom 
normannischen Aspekt - anders als vom &anzösischen 
Blickpunkt -gern auf die Initiative Boemunds, des Guis- 
card-Sohnes, zurückgeführt wurde. Beredter Zeuge für 
die normannische Variante des Kreuzzugsgedankens ist 
Radulf von Caen mit seiner Beschreibung der Taten Tank- 
reds, des ersten Kreuzzugsfürsten von Edessa und Hdb- 
bruders Boemunds. Unverhohlen verkündet Radulf den 
erbitterten Griechenhass, wie er uns ja auch schon bei Ama- 
tus begegnet ist oder bei Malaterra und Wilhelm von Apu- 
lien greifbar wird; und er preist den unbeugsamen Frei- 
mut und die stolze Weltlä&gkeit seines Helden Tankred. 
Dafür nur zwei beredte Zeugnisse. Dramatisch schildert 
Radulf (C. 18) einen Auftritt zwischen Tankred und dem 
byzantinischen Kaiser Alexios: als der Kaiser herablassend 
Tankred einlud, einen Wunsch zu äussern, verachtete 
dieser, von hochfahrendem königlichem Sim, die vulga- 
& wie Gold und Silber; denn ihm sagte nur Höheres zu, 
nämlich königliche (kaiserliche) Vorrechte, regal& ; und 
so forderte Tankred etwas, was der Kaiser als höchste 
Anmassung empfinden musste, nichts Geringeres als das 
kaiserliche Zelt. Sie schleuderten darauf einander wütende 
Reden entgegen und schieden voneinander in Zorn, um 
sich niemals wieder zu treffen, wie der Chronist vermerkt. 
&rigens sind alle drei in dieser Szene enthdtenen Motive 
- die Unbestechüchkeit des Machtwillens durch mate- 
rielle Güter, die stolze Verweigerung traditioneller Hul- 
digungsformen und die selbstverständliche Anmassung 
höchster Insignien - typisch normannische Gedankengän- 
ge, für die sich eine Reihe von ahnliehen Belegen anfüh- 
ren lieasen. Hier nur noch je ein Beispiel. Der griechi- 
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sche Kaiser Konstantin Monomachos, der auf die sprich- 
wörtliche Habgier der Normannen rechnete - audzt e n h  
quia gens semper Normannica pm est ad avaritiam -, ver- 
fehlte dennoch mit seinen Versprechungen und Gemhen- 
ken sein Ziel, weil jene entschlossen waren, Italien zu 
überwinden und Apulien nicht eher zu verlassen, als bis 
sie es erobert hätten (so WilheIm von Apulien 11, V. 38 
ff.): 

Cdlida Craeecrum pmiss io  eaUiditatenz 
Non Zatuit gentk Latium swperare voleniis, 
Et &missur08 ,hca se non Apula dicunt 
Dum wnquirantur . . . 

I 

Dudo (11, 29) erzählt, wie RoUo sich energisch wei- 
gerte, beim Unterwerfungsakt dem westfränkischen Kö- 
nig den Fuss zu küssen. Wilhelm von Apulien schildert, 
wie ieobert Guiscard beim Huldigungsakt gegenüber dem 
Papst während seines Kniefalls zum Fusskuss von die- 
sem darau verhindert wurde (s. unten Seite 662). Und 
was schliesslich die Insignien betrifft, so versäumt z. B. 
Malaterra (111, 27) nicht zu berichten, dass Robert Guis- 
card nach seinem Sieg von Durazzo im kaiserlichen Zelt 
wohnte, dux in  tentoriis impwatork ir,spita*zlr. 

Besonders aussagekräftig aber kennzeichnet folgende 
Epi'sode (Radulf C. 113) die normannische Überzeugung 
von der Faszination ihrer Macht. Ein griechischer Ere- 
mit begegnet Tankred auf einer seiner tollkühnen Ent- 
deckungsfahrten; geblendet vom Glanz dieses Verköqmers 
normannischer Siege iuft der Eremit bewundernd aus: 
Was, du stammst aus dem Geschlecht jenes Fürsten, 
vor dessen Wut Griechenland so oft erzitterte ? Ich habe 
nicht jenen vergessen, der mein ganzes Land verwüstet 
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hat; einst war er mein Feind, jetzt aber bei deinem An- 
blick sind aUe Leiden vergessen ! Vivit in  te d h w ,  aivit 
BWe fm%us pop~lis, audacUle awncularis vigor, m i m  
pri8tini nowl mihi refers i-k. Dem Eremiten offen- 
bart sich in Tankred die Fülle der Kraft und Unbezwing- 
barkeit des Geschlechtes Robert Guismxds, ihm, Tankred, 
stehe es daher nicht m, das gewöhnliche Leben der Mensch- 
heit zu teilen, ex illa ortzbm familia communem. haminum 
viam terwe decet. Denn dieses Geschlecht ist zum Be- 
weger des Weltgeschehens geworden: zloique genus w k t m i a ,  
g 2 o T i a m U n d i , A n g h m  vktor ppulus, victo+ Sicu- 
lorum, victor &-um., Carpuanorum, ApulicomLm; cui 
Cewma12ensis, Calaber, rmi sennt Affer, rmi Japiz, hosum 
patitw de stirpe w e m .  Der normannische Weltmacht- 
gedrtnke liesse sich kaum eindrucBsvoUer formulieren. 
Das Herrschaftsrecht leitet sich ab aus der Macht; im 
Grunde heisst das nichts anderes als: Macht beugt Recht. 

Die Beobachtungen zum überlokalen gentilen Einheits- 
bewusstsein bedürfen allerdings einer gewissen Ein- 
schrgnkung. Es umfasste zwar die normannische Expan- 
sion in Mittel-, Wes$- und Südeuropa, also jene Gross- 
familie, die ihre pat& in der Normandie hatte; es f m t  
indes auf, dass die herangezogenen Queilen nirgends auf 
die Wariiger in Russland Bezug nehmen. Es scheint, 
dass der norwegisch-dänische Zweig sich nicht des Volks- 
zwmmenhangs mit den sohwedischen Wikingern in Russ- 
land bewusst geblieben ist, obwohl bis ins 11. Jahrhun- 
dert hinein noch Verwandtschaftsbeziehungen zwischen 
den nordischen Königsfamilien (Norwegen) und den Für- 
sten von Nowgorod-Kiew aufrecht erhalten wurden und 
obwohl manche sagenhafte Topoi der normannisch-wikin- 
gischen Literatur auch im warägischen Bereich a u f z h -  
den sind. 



Aus den bisherigen Ausführungen resultiert ein wei- 
terer Aspekt normannischen Geschichtsbewusstseins: das 
eigenwillige Veriuiltnis zzl den UniversdqewaUen. Es wurde 
schon erwiihnt, dass die normannischen Creschichtsschrei- 
ber den Imperialismus ihres Volkes nicht primär aus den 
herkömmlichen christlich-universalen Traditionen mora- 
lisch begründeten, sondern aus rein machtpolitischen Fak- 
toren. Die Stellung zum Papsttum wurde bereits be- 
rührt: sie war seit dem denkwürdigen Sieg über Leo IX. 
1053 entsprechend der politischen Ko~~tellation loyal, 
zuweilen auch - je nach dem Standort des Verfassers - 
literarisch mit den üblichen Formeln der Demut verbriimt, 
jedoch nicht unterwiM?g, sondern eher gönnerhaft in der 
Betonung, dass der kirchliche Weltherr von der norman- 
nischen Waffenhüfe abhängig sei. Bezeichnend für diese 
Haltung ist etwa die schon angedeutete Beschreibung 
der Zu8&mmenk~ Robert Guiacards und Papst Gregors 
VII. 1080 in Benevent, wie sie Wiielm von Apulien 
(IV, V. 16 ff.) gibt: der Papst war averärgert)), aegre 
Papa tulit, weil Robert die Stadt beiagert hatte; die Ex- 
kommunikation von 1078 erwähnt der Autor nicht aus- 
drüeklich. Als nun Robert Absolution wegen der Belei- 
digung erbat und zwar unter allen gebührenden Ehren- 
bezeugnngen, da liess der Papst den zum Fusskuss Nie- 
dergefallenen erheben und sich setzen: 

Der Kommentar d& Verfassers spricht für sich. 
Besonders aufmbiussreich ist die historiographische 

Behandlung der beiden Kaiserreiche. Sie ist zwar in Ein- 
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zelfragen differenziert. So spiegelt Amatus die Zwitter- 
stellung seines Abtes wider, die weder gnmds'ätziich 
deutschfeindlich noch einseitig papstfieundlich ist. Wilhelm 
von Apulien, gut vertraut mit den byzantinischen Ver- 
hältnissen, kennt durchaus die Majestät des Ostkaisers, 
den er imperator tituliert im Unterschied zu dem verächt- 
lich gebrauchten Be@ rex Alernanmm. Malaterra 
hingegen nennt beide Kaiser beiliiufig imperatwes, jedoch 
ohne tieferes Verständnis für die Geschichtlichkeit der bei- 
den Institutionen und ihrer Ansprüche. Im übrigen tre- 
ten die Kontaktnahmen der deutschen Kaiser zu den Nor- 
mannen im früheren 11. Jahrhundert in allen Berichten 
völlig zurück hinter den ptipstlichen Initiativen. Allerdings 
ist dabei nicht zu vergessen, dass die drei genannten 
Geschichtsschreiber in einer Zeit schrieben, als das deut- 
sche Kaisertum durch den Investiturstreit seinen schwer- 
sten Autoritätsverlust erlitten und das Reformpapsttum 
mit Gregor W. und Urban 11. einen Höhepunkt seiner 
Geltung erlangt hatte. 

Den genannten Historikern ist dennoch die Weltpo- 
tem der beiden Imperien nicht unbekannt. Deren Kenn- 
zeichnung erwächst aber nicht aus prinzipieller Anerken- 
nung der' Kaiseridee als solcher, sondern sie dient vor- 
nehmlich als rhetorisches Mittel, um daran die erhabenere 
Macht der Normannen zu messen. Wenn Rom und Kon- 
stantiiopel schon sehr früh im Zielfeld der normannischen 
Eroberungen und im Blickfeld der Historiographie stan- 
den, so deshalb, weil die beiden Kaiserstädte ihnen als 
Sitz und Symbol von polibischen Machtfaktoren galten, 
denen die Normannen sich mit einer moganten Selbst- 
verständlichkeit überlegen fühlten und weil diese militiiri- 
sche Uberlegenheit substantiell zu ihrem Geschichtsbild 
oder zu ihrer Ceschichtslegende gehörte. Sozusagen mit 

ollem Akkord setzt in dieser Hinsicht schon Dudo ein 



mit seiner ausführlichen Erzählung vom missglückten 
Romzug des Hastingus (I, 5 ff.). Dem Kanonikus von St. 
Quentin ist Hasting zwar verdammenswerter Prototyp 
der inzwischen überwundenen heidnischen Vergangenheit 
seiner herzoglichen Brotgeber; jedoch gehörte dessen sa- 
genhafte, abenteuerliche und rücksichtslose Kriegskar- 
riere und Zerstörungswut für das Geschichtsdenken der 
Normannen mit zum stolzen Erinnerungsschatz an die 
heroische Zeit und verkörperte den Inbegriff normanni- 
schen Wesens. Für Hasting gab es keine Grenzen des 
Eroberungsdranges und Mutes. Und so gab er, wie Dudo 
erzählt, seinen Gefolgsleuten kund, er wolle Rom genauso 
unterwerfen, wie Ranzien: Si nobis narr disciplet, wenn 
es sich also gerade so ergibt, R m m  eamus, eamque sicuti 
Francium w t r o  dnninatui subjugmus. Allerdings, sie 
unterlagen einer ärgerlichen Täuschung, sie erreichten 
nämlich nicht Rom, sondern nur die Stadt Luna, die 
Hastingus für Rom hielt. Dudo schildert nun mit leben- 
diger Phantasie, wie Hasting, da er die Stadt nicht mit 
Waffen bezwingen konnte, sich ihrer durch eine typisch 
normannische List voll grossen Aufwands (s. unten Seite 
677) bemächtigte. Noch wiegte der Sieger sich im Glauben, 
die Herrin der Völker unterworfen zu haben: Ghkbatur 
Alstignus cum mis, ratus cepkse R o m  cwut mundi. 
&atulatur tenere se numarchiam totizls imperii, pw urbem 
quam @bat  h m  q m  est gentium domid72z. Als 
er dann aber seinen Irrtum erkannte - hanc lzon esse Ro- 
nucm postquam didicit - geriet er in rasenden Zorn und 
verwüstete mit Feuer und Schwert ailes, was ihm unter 
die Hände kam. Dudo projiziert in seine Erzählung zwar 
seine eigene Kenntnis vom Rom- und Kajsergedanken 
hinein, wie er in den Kreisen um Otto 111. und Gerbert- 
Sylvester lebendig gewesen war; dass die normamkchen 
Aggressionen sich aber wohl tatsächlich schon gegen Rom 
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richteten, bestätigt auch Richer (I, I ) ,  wenn er von König 
Odo mitteilt, er habe seine Soldaten für den Kampf gegen 
die pyratae angestachelt mit dem Hinweis auf deren Über- 
legenheit nach Kräften, Kühnheit und Waffen; denn deren 
Vorfahren hätten sogar pene totum orbem debellasse ip- 
sumque caput orbis ~ o m a m  immaniter attrivisse. Gleich- 
gültig, ob die Luna-Episode aus fränkischer oder norman- 
nischer Überlieferung stammt, rein erfunden war sie 
wohl kaum. Jedenfalls schmeichelte sie den Auftragge- 
bern Dudos, auch wenn er selbst sie mit einer spürbaren 
Schadenfreude. berichtet hat. 

Einige weitere Beispiele rhetorischer Konfrontation 
von normannischer Kriegstüchtigkeit und kaiserlicher 
Autoritätsfassade verdeutlichen die Tendenz, die Nor- 
mannen als Überwinder der politisch versagenden alten 
Ordnungen hinzustellen. So nimmt Wilhelm von Apulien 
(I, V. 352 ff.) einen der normannisch-griechischen Kämpfe 
von 1041 zum Anlass, um in einer Rede des byzantinischen 
Feldherrn auf die glanzvolle hellenistische Tradition anzu- 
spielen. Der General erinnert seine griechischen Soldaten 
an ihre Vorfahren, qwrum strenuitas sibi subdiderit orbem; 
Hektor ist einst den Waffen des Achill erlegen, Troja 
fiel vor den Griechen in Asche. Weiterhin gedenkt er 
Phiüpps von Mazedonien und Aiexanders des Grossen: 
nonne fortia multorum subiecit regna Pelasgis ? Der Okzi- 
dent und alle regiones mundi erzitterten einst vor der 
fama Graecorum ; welches Volk hätte ihnen zu wider- 
stehen gewagt ? 

Procurate sequi vestigia prima parentum, 
iarn fuga displiceat; totus vos sentiat orbis 
Portes esse viros. . . 

Wenn der Dichter weder hier noch an anderer Stelle 
an die römische oder byzantinische konstantinische Reichs- 
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tradition appeliiert, sondern die heroische Vorzeit @e- 
chischer .Weltmacht als Gegenbild zum Normannentum 

das über die Bildungsbefliasenheit 
aus die Suche nach einer adäquaten Formel, um die 

lgt lYlalaterra (111, 37 f.) bei 
r Schilderung der Einnahme Roms 1084 durch Ro- 
Guiscard zur Befreiung des von Kaiser Heinrich IV. 

F&tenbericht paraphrasiert 
terra in einem naiv unbeholfenen, aber enthusiasti- 

einst Zierde des Erdkreises, 

Rom, q&mdanz bellipotena toto orbi Pmida, 
Colh mpwborum dcnuzn.s, perlustrabas clMnata ! 
Leges daoas et habmia tequwabas m n k .  
Ante te tremebant duces, primipes, invperia. 

erer, als Robert Guiscard hat die einstige Herrin 
besiegt und gerettet, die sich selbst nicht aus 

schau dieser Bezwingung Roms 1084 mit dem vorherge- 
henden Sieg Boemunds, des Guiscard-Sohnes, über den 

kaiser Blexios und mit dem Angrjf€ Guiscarde auf 

inen Topos des normannischen Triumphes ausgebildet: 

,. 
, . . ,. ,. , :> 
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quod um in t e q m e  b u m  imperatomm fuga triumphal; 
glmio hms sibi mi8q~ wnetxsa &, wie Malaterra bemerkt 
(111, 40). Und ähnüch der Apulier (IV, v. 566 ff.): 

. . . SBc %?W tempre victi 
Sunt terrae h i n i  duo, rex Alemannicus iste, 
Invperii r e c h  Romani m&mw ille. 

Der Doppelsieg erbte sich als Schlagwort fort; bei 
Radutf von Caen (C. 1) heisst es bereits, die siegreichen 
Zeichen Guiscards hätten sub um, ut aiunt, die den grie- 
chischen und deutschen Imperator erzittern lassen. Eüer 
wäre der h t z  für die Idee einer Era12slatio imperii ad 
Nornmnms gewesen; indes, der Gedanke klingt nirgends 
an. Zwar macht Wich von Apuiien (IV, V. 31 f.) im 
Zusammenhang des Treffens von Benevent 1080 die bei- 
iäu6ge Bemerkung, der Papst habe, n wie man sagt s, 
Robert Cuiscard die wrom Romani r e p i  versprochen, 
- sogar hier vermeidet er konsequent den Begriff imrpe- 
riwn -, weil der r m  Hekrims damnatua fuerat. Die Vor- 
stellung eines römischen Kaisertums der Normannen 
wurde aber nicht weiter verfolgt, die römische Reichsidee 
besass keine Zugkraft für sie und wirkte nicht konstitutiv 
auf ihre Herrschaftsstrukturen. Erst relativ spät und 
vereinzelt begegnet im nnormannischen Schrifttum ein 
direkter Romvergleich, worauf Evelyn Jamison hinweist: 
in einem anonymen Gedicht des 12. Jahrhunderts auf 
Rouen-Rothomagus inspiriert die etymologische Verquik- 
kung mit Rom den Verfasser zur Tordenuig, allein Rouen, 
also der Normandie, gebühre die Weltherrschaft. 

Der normannischen Gründergeneration galten die h- 
peratures R o m a m m  generell nur als Herrscher über 
E i b a t e n ,  als rege8 Qmemmm ver Alemlancmm. 
Malaterra (I, 40) kann daher mit selbstverständlicher 
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Schlichtheit sein Programm im gleichwertigen Gebrauch 
der territorialen Machtbereiche formulieren: er will berich- 
ten illa, puae in Apwlia, vel R o m  sive Ck&a facta 
mn8. Die Normannen bewegten sich nicht im iiniveml- 
staatlichen Vorstellungskreis, sondern in Kategorien des 
machtpolitischen Wettkampfes, der einzektlichen Ord- - - 
nung und der stämmischen Eignung. 

Ein analoges Ergebnis zeitigt die Prüfung der norrnan- 
nischen HewscherWe. Zunächst ist &gemein festzu- 
stellen: die Quellen orientieren sich mit einer auffallenden 

. 

Konsequenz nicht an Augustus oder Konstantin, an David 
oder Melchisedech, den mittelalterlichen Idolen für den 
universalen, theokratischen und sahden Herrschafts- 
charakter und für die christliche Hemchaftsverwirkli- 
chung im Sinne der pax orbis. 

Im Vordergrund stehen vielmehr Gestalten wie .Alex- 
ander der Grosse als Sinnbild imperialer Grossmacht 
und Rachtentfaltung, Odysseus als Inbegrin der klugen 
Verschlagenheit und Cicero als Symbol der Beredsamkeit, 
Cäsar als eindrucksvollste Verkörperung hiegerischer 
Offensivkraft, zuweilen auch Kar1 der Grosse als Eroberer. 
Um nur einige Beispiele aufzuführen: Wilhelm der Ero- 
berer erschien seinem Biographen als ein now Caesar; 
Wiihelm von Poitiers stellt den Vergleich ins Zentrum 
seiner Gedankengänge. Auch Tankred ist in den Augen 
Radulfs (C. 52) ein alter Jzlliw. Und der apulische H i i -  
riker des Bruderpaares Roger I. und Robert Guisoard 
weiss zum Abschluss seines Epos keine würdigere Parallele 
(V, V. 405 f.): 

A Caroli Magni vel tempore Caqaris u w m  
Nvllos terra poduzit jrdribw ist&. 
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Robert Guiscard trug seinen Namen als neue Perso- 
nifikation der Schläue des Odysseus (11, V. 129 f.): 

Cognonzen Guiscardus erat, quia calliditatis 
N m  Cicero tantae fuit aui versutus Ulixes 

Im Altfranzösischen bedeutete guis~ardt/guichard so- 
viel wie listig, schlau. Radulf von Caen (C. 87) gedenkt 
bei den bewunderungswürdigen Taten Boemunds des in 
seinem Oheim Guiscard verkörperten Kriegsgottes, Mar- 
t k  alumnus ufque nepos, er vergleicht Tankred mit Aiax, 
Hektor und Achilles (C. 96 U. 128) und in letzter Steige- 
rung mit Alexander dem Grossen (C. 1). Auch für den 
weniger klassisch gebildeten Malaterra (111, 11) ist der 
Flottenaufwand Rogers ein glanzvolles Abbild jenes 
Symbols hellenistischer Machtfülle. Ebenso bedient sich 
Stephan von Rouen in seinem Draco Normannicus mit 
Vorliebe solch antikisierender Heldenmetaphorik; so ruft 
Wilhelm der Eroberer im Appell an seine Mannen (I, 
C. 29) die Erinnerung an Alexander den Grossen, Caesar 
und Hannibal wach. Wenn das normannische Heldeni- 
deal und Herrscherbild an solch ausgewählten Vorbildern 
vornehmlich der heidnischen Antike gemessen wurde, 
so entsprach das natürlich der literarischen Ausrichtung 
der normannische Bildung, die den Angsttraum des Hie- 
ronyrnus wegen sündhafter heidnischer Lektüre nicht 
kannte, - die normannische Bildungsfieude war mit eine 
Wegbereiterin des mittelalterlichen Humanismus. Aber 
sicherlich lag nicht hierin de in  die Wurzel jener Metapho- 
rik, sondern auch in einer afnnität der normannischen Men- 
talität zu den Repräsentanten heroischen Kriegsruhms 
und vorchristlicher Erfolgstugenden. Das von Dudo an 
Haatingus exemplilizierte Urbild wikingischer Barbarei 
und Zerstörungswut wurde bei den zivilisierteren und 



christianisierten Nachfahren mit den verfügbaren Mitteln 
der Schulbildung umstilisiert zu einer normativen nor- 
mannischen Heldenkultur. Genau besehen aber .führen 
auch ein Roger I. und Robert Guiscard oder Boemund 
und Tankred die Charakterzüge des Hastingus noch fort, 
die vom gelä-en Tugendkatalog der mittelalterlichen 
Herrschervorstellung entscheidend abweichen. 

Es wurde schon hingewiesen auf die Neigung der 
normannischen Historiographen zur Panegyrik; auf die 
formelhafte Gloriüziemg, wie sie 2.B. bei Malaterra durch 
reichliche Eiitreuung anekdotenhafter Geschichten über 
aussergewöhuliche Kraftstücke die Personen zuweilen in 
überdllnensionale Grösse erhebt: immer wieder gelingt 
es der sprichwörtlichen Unerschrockenheit und Kühnheit 
seiner Helden, die ungeheure tibermacht der Feinde zu 
schlagen. Nein schon der Name dieses oder jenes Führers 
und des Volkes treibt sie in die Flucht, wie .es Wilhelm 
von Apulien wiederholt aufgreift. Der Name Wilhelm 
Eisenarms versetzte die Griechen in Schrecken (I, V. 524 

Terrebat Danaos Cuilewni nobile nonzen; 
Is quia fort& erat, est fewea dictWr habere 
Brffihia, nam val* vires anirnumpe gerebat. 

Die Oberzahl der Feinde könne gar nicht aufgeführt 
werden, die alles daransetzten, um das namen gentis Fran- 
cigenae (hier = Nom&nnicae) auszulöschen (11, V. 175 f.); 
aber undique clarum Nonnannica namen habebat. 
Der Name Robert Guiscards, seine audacia und &rtw 
totum notiJ;cata Per orbem, genügte, um Kaiser Heinrich W .  
in die Flucht zu jagen, wminis auditk sola fomnidine 
cessit (IV, V. 549 ff., 570). Im n o m e n gentk kristallisiert 
sich also gewissermas&n die Summe der Leistungen und 
Tugenden des Stammes, es ist vollendeter Ausdruck der 
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nationalen Sonderart. Im Namen lebte nach germanischer 
AUnassung etwas von der Substanz des Heils und Schick- 
sah. Aus welchen konkreten Tugenden und Wesens- 
zügen bezog das noma gent%s Nomnanwum seine 
seltsame Kraft ? 

Nun ist es eine Binsenwahrheit, dass zur formalen 
Technik der Paneggrik ganz generell eine erhebliche Ten- 
denz zur Schwarz-Weiss-Malerei gehort, die teils mit 
epischen, legendären und stilistischen Gemeinplätzen 
arbeitet, welche der interpretierende Historiker und Phi- 
lologe allzugern als aussagearmes rhetorisches Kolorit 
beiseiteschiebt. Um nur ein Beispiel zu nennen: so wendet 
Wilhelm von Apdien (11, V. 94 ff., 241) das auch in der 
nordisch-wikingischen und warägischen Literatur bekannte 
David-Goliath-Motiv auf die Konfrontierung von Nor- 
mannen und Deutschen an (dazu A. Stender-Petersen 
1934). Die teutazici, von auasergewöhnlich hohem Wuchs, 
egregie pi-owri mpmis,  spotteten der kleinen, gedrungenen 
Normannen, Corpora, qwx heviora esse videbantur, und 
missachteten daher die Botschaften dieses Volkes, das 
sie weder nach Zahl noch Körperkräften für bemerkens- 
wert hielten. Robert Guiscard aber bewies ihnen im 
Kampf, indem er die grossen Körper der Feinde verstüm- 
melte und so den Kieinen gleichmachte, magna wvora  

trmnmta miwibus a q m t ,  dass die Siegespalme 
keineswegs immer den Grossen zukomme: plnzam nolz 

agwe kcltturn mpmibus magnis, quu saepe m i w a  redun- 
dant. Um einen brauchbaren Beitrag zur Anthropologie 
handelt es sich hier gewiss nicht, - die normannischen 
Quellen versäumen sonst nicht, immer wieder auf die 
Kraft, Schönheit. und Grösse der normannischen Gestal- 
ten hinzuweisen. Wohl aber handelt es sich um einen 
Beitrag zur normannischen Wesensart, wie sie auch in 
vielerlei anderen Episoden und Motiven umschrieben 
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wird: eine Aussage über den bis zum masslosen J&orn 
verletzbaren Ehrstolz, die Empfindiichkeit gegen Gering- 
schätzung, wofür August Nitschke mehrere Beispiele 
aus Dudo beigebracht hat. 

Bei genauerer Betrachtung der normannisch Hel- 
dentypologie - angesichts der starken Formeihaftigkeit 
darf man ruhig von Typologie sprechen - ist man zu- 
nächsb erstaunt über den zuweilen frappierenden Freimut 
der Historiographen in den realistischen, teiis wenig be- 
schönigenden Beschreibungen des Volkscharakters und 
der Einzelcharaktere. Die häufige Wiederholung derselben 

.,,-J ; s; ,Metaphern und Epitheta für verschiedene Persönlich- 

~ A ~ , n . 4 : . k e i t e n  ., . . bestaigt indes, dass es sich hierbei um Attribute 
des Stammesstolzes handelt. Es ergibt sich - gerade aus 
der Formeihaftigkeit - eine ziemlich feststehende Skala 
von offenbar obligatorischen normannischen Characte- 
ristica, die ein eindrucksstarkes Gegenbild zur üblichen 
Tugendskala der mittelalterlichen Fürstenspiegel- und 
Vitenliteratur darstellt. 

Zunächst einige Beispiele zum Volkscharagter. Die 
g a s  Nomnawum ist nach Malaterra (I, 3) mit einer 
Reihe hervorragender Eigenschaften ausgestattet, wie 
Gerechtigkeitssinn, Ausdauer, Kriegstüchtigkeit, hohen 
Geistesgaben wie Eloquenz und Wissenschaftsliebe (siehe 
uiten Seite 686 ff.), auch Freude am Luxus; sie ist aber vor 
allem eine g a s  mtutissima, cui~libet rei sim&& ac 

'd2s~rnulat~z,  quae8tu.s et dominationis a d a ,  inter largi- 
tatm et a v a r i t h  q&m d i u m  habas. Dudo (W, 86) 
kennzeichnet die List undVerschlagenheit als das Haupt- 
unterscheidungsmerkmal gegenüber den Franken: al- 
t e n ~  moris est gens haec quam Frawigenu; a r g u d a e  
ealliditatis nimis plena. Wielm von 'Apulien (I, V. 140 ff.) 
hebt die dominandi Zibido hervor und beschreibt deren 
Nebenerscheinungen: wie nun einmal die menschliche 
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Sinnesart der avaritia zuneige, so bevorzugten die Nor- 
mannen stets denjenigen, der ihnen mehr versprach; den 
Kampf mehr liebend, als Friedensverträge, verkauften 
sie ihre Treue an den jeweiis Meistbietenden und wech- 
selten den Herrn je nach den Kräften und Situationen, 

Nunc hoc nuw illo eontempto, plus tribuenti 
B q @  adhaerebant ; servire libentius illi 
O m m  gaudebant, a qua plus accip.ebant, 
Bella magis p w l i  quam foedera pacis amantes ; 
'Bewitiique vkes pro viribus ei ratione 
Tempris expendunt; plus dantem plu728 habebant. 

Von den Fürsten wollte einer mächtiger sein als der an- 
dere und suchte daher die Rechte des andern zu schmälern, 

. . . vult quisque potentior esse, 
Alter ei alterius mlitar iura subire. 

Ihre Spuren sind von Grausamkeit und Bmtaiität 
gezeichnet bis zu jenem Ausmass, wie Wilhelm (11, V. 

230 ff.) es von Guiscards Rachezug gegen die Deutschen 
wegen ihrer Schmähung der Normannen schildert: er 
verstümmelte deren Füsse und Hände, zerriss ihre Brüste 
und trennte die Köpfe von den Leibern. Gegen die Kala. 
brier ordnete er Brandschatzung und Plünderung an, weil 
sie non experti v i r t a  m i n i s  huius (gatis) waren (I1 
V. 324 ff.). Ebensolche Beispiele einer rabies barbariea 
weist Dudo nicht nur dem von ihm repräsentativ für daa 
normannische Heidentum verdammten Hastiigus zu, 
sondern auch Rollo (u.a. 11, 19, 24): von Zorn getrieben 
und trunken von Raserei verwüstete er das Land, zer- 
störte und äscherte ailes ein. Die Neigung zu Grausamkeit 
und Wildheit eignete dem Einzelnen wie dem Volk ' 

ganzem. Die Nachtähren Rollos kamen ein Jahrhunc 
später als gem feritate insignis equestri nach Apulien, von 



der Bevölkerung gefkchtet wegen ihrer ferocitag und 
wegen ihres p r d i d w  WM, dem viele zum. Opfer fielen 
(Wiihelm von Apulien I ,  P. 55 f.). Die normannische Grau- 
samkeit, bei Missachtung oder Schmähung der mrtw 
wnninis gentis Nonnannicae bis zur Masslosigkeit ge- 
steigert und von den Chronisten ohne Umschweife mi- 
nutiös ausgemalt, wirkte sich genauso im Strafrecht gegen 
rebellische Gefolgsleute (das Ubliche war Verstümmelung, 
Blendung) wie M Strafgericht gegen Feinde aus. Es han- 
delte sich nicht um isolierte Wiükürakte, sondern um 
einen Wesenszug normannischer Art, ja man darf sagen 
des normapuischen Ethos, verstehbar aus dem altgerma- 
nischen Sittenideal, in dessen Zentrum die Ehre stand: 
die Ehre der Sippe, des Geschlechts oder Stammes und 
jedes vollwertigen Gliedes, deren Schutz sich in der Prakti- 
zierung von Treue und Blutrache vollzog. 

Die Portraitierung der einzelnen Persönlichkeiten ist 
nicht minder nüchtern, wenn man hier absieht von den 
litaneiartigen Apostrophen Dudos, die jedoch keine histo- 
riographische Beschreibung bezweckten. Die übrigen Per- 
sönlichkeitsschildeningen bei allen genannten Chronisten 
entbehren nicht der wirklichkeitsnahen Realistik. Zwar 
werden die Eiirsten stets bedacht mit Superlativen wie 
jamsissimw, fortissimw, gbriosissimw, aus denen so 
gut wie nichts über deren Individualität hervorgeht. 
Sie zeigen auch hin und wieder die aus dem christlichen 
Herrscherideal des Mittelalters uns vertrauten Züge, wie 
Eargitas, gew&tas, magmnimitas, seltener auch cle- 
llzenth. Indes liegt das Schwergewicht auf anderen Tu- 
genden, die sich stereotyp wiederholen. Einige Beispiele 
mögen genügen. So charakterisiert W t e r r a  Roger als 
einen Jüngling von ansprechendem Äusseren, hohem 
Wuchs und liebenswerter Umgangsart; er war weiterhin 
lingva jaoundissimw, c d h  cal1idw, in ordinatione 
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agadarmm r m m  povidus, Snribus fortis, militicc ferox, 
aber auch f a c t i ~  et lauais qpetens ( I ,  19); semper astu- 
tissimus et militia mUens (11, l), l e o n i m  in m n i  certa- 
mine habens ferooitatem, pwcm tarn* pmohtia regdat 
(11, 43), cdlide in negotw agens (ebd.), quietis invpatiens, 
labmis wppetem, lucris inhiccns (IV, 6). Es waren keine 
individuellen Eigenarten Rogers, denn genauso zeichnen 
sich auch Robert Guiseard und sein Neffe Jordanus aus 
durch ihre Iöwengieiche Wildheit im Kampf, leonina fero- 
oitas, und durch unruhigen Tatendrang, qzielis bpadiens, 
labork indefiiens (passim). Jordanus, magnarum rerum 
gloriae suae appetitor (III,37), erat vir praesurmpt&ssMnus 
et lavdis apiedus (111, 11). Dasselbe gilt vom Stammvater 
Tankred von Hauteville (I, 40). Ähnlich charakterisiert 
Raduif von Caen (u.a. C. 91) seinen Helden Tankred als 
laudem wriena &ienspue strenu&, praeier laudem nul- 
l h  avam. Was Robert Gui$ard betrifft, so wurde schon / 5 C 
hingewiesen auf dessen Namensdeutung bei Wilhelm 
von Apulien: popter cdiditatem. Wiederholt wird seine 
mtutia, pudenticc, audacia gerühmt. Formelhaft kehrt 
wieder, dass er die Feinde durch Waffen oder List über- 
wand, denn beide Methoden beherrschte er: vel arte vel 
amnk mm ex8uperat; versutus et a tdm mit atrosque 
mdos (2. B. 111, v. 567 ff.). Auf diese Weise habe er auch 
Durazzo eingenommen: quod amis vincere non potzlit, 

subiugat artis (IV, v. 502 f.). Ähnlich heisst es 
bei Wiiheim (11, 297 ff.) von Roberts Bruder Roger: 

Vir pruhw et haben8 ad qwque mgotia ponvptas 
E m c m h  m n u s  Robertus et ingeniom, 
Semper &a petens, et laudis amaw et honorzs. 
Si &.ngebat sibi p lma  wel wte vel m i s ,  
Aeqw dwebat, quk quod violenticc saqe 
Non explere pteat, explet verszltk M i s .  



Abschliessend noch ein recht ch&~akteristisches Zitat 
von Malaterra (11, l), mit dem er die Persöniichkeits- 
struktur Rogers - und man darf sagen, des normannischen 
Heldentypus schlechthin - umreisst im Hinblick auf des- 
sen sizilischen Eroberungsplan: ut semper dominationk 
avidus erd, ambitwne advpiscendi eam uwptwi est (6mlich 
Sizilien), duo sibi profirn reputam, a n i m  scilicet ei cor- 
p07i8, 8i terram, idolis deditam, ad c&m divinum rmo- 
carei, ei f m t m  vel redditus terrae, quos gens Deo ingrata 
sibi wrpaverat ,  Gpse, in Deo s e d i o  dis-aturw tem- 
poraliter pos&rei ; das heiast mit anderen Worten: die 
Missionierung des den Mohammedanern zu entreissenden 
Landes ist Instrument weltlicher Macht; Glaubenskrieg 
und Herrschsucht sind zur E i i e i t  verschmolzen. 

Die Auslese genügt. Als Krönung des normannischen 
Helden- und Fürstenideals zeichnen sich in der Gleich- 
förmigkeit der historiographischen Urteile vor allem vier 
Tugendkomplexe ab: 

a )  Verschlagenheit, List, Schläue (calliditas, mtutia, 
verd ia ,  p m h t i a ) ,  angewandt als Kriegs- und Verhand- 

ll 
lungstechnik; 

b) löwengleiche Wildheit, Kühnheit und Kraft (fero- 
citas leon2s, audacia, strenaitas); 

C )  Herrsch- und Ruhmsucht (dominationis libido, lau- 
dis qpeti tus) ,  verbunden mit Beutegier (adqairendi l i ldo ,  
avaritia) ; 

d )  Tatendrang, Unstetheit und Ausdauer (laboris vel 
quietis i m i a ,  lab& patientia). 

Durch Waffen und List haben die Nordieute sich ein 
erhebliches Stück Welt erobert und Weltruhm erlangt, 
und sie waren stolz darauf, unbeschadet ihres Dienstes 
für die Kirche. 

An der Spitze d e r  Tugenden aber stand die calliditas, 
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laut Dudo das gravierende Unterscheidungsmerkmal ge- 
genüber den Franken. Die K7eegslist der Normannen hat 
sich geradezu zu einem sagenhaften Topos entwickelt 
der in verschiedenen Versionen die gesamte Wikingerli 
teratur durchzieht und bis in die staufische Geschichts 
Schreibung und auch in die serbokroatische Literatur hin 
ein ausstrahlte (dazu M. Mathieu, Edition Wilhelms von 
Apulien 1961). Kerninhalt eines solchen Paradestücks 
der List ist die Vortäuschung eines Toten, um dessen 
Begräbnis und damit den Eingang in die belagerte Stadt 
zu erzwingen und auf diese Weise dii: feindüche Feste 
zu okkupieren. AL8 exemplarisch darf die Erzählung Dudos 
(I, 5 ff.) gelten: als Hastingus die fälschlich für Rom ange- 
sehene Stadt Luna nicht mit Waffen einnehmen konnte, 
liess er den Einwohnern melden, er fühle sein Ende heran- 
nahen und möchte daher in der Stadt die christliche Taufe 
aus den Händen des Bischofs empfangen. So geschah es 
denn auch; zurückgekehrt zu seinen SchiEen, Kess Hasting 
dann die Botschaft von seinem Ableben und seinen letz- 
ten Wunsch übermitteln, in der Stadt beigesetzt zu wer- 
den. Mit romanesker Farbigkeit schildert Dudo nun, wie 
Hasting, als Toter aufgebahrt, in der Kirche seine eigene 
Totenmesse anhört, um dann k m  vor Beginn der Begräb- 
niszeremonien plötzlich mit gezogenem Schwert aufzu- 
springen und ein siegreiches Gemetzel zu beginnen. Ein 
ähnliches Spiel betrieb Robert Guiscard bei der Erobe- 
rung einer Stadt in Kalabrien, - so WilheIm von Apulien 
(11 V. 332 ff.): &ile fismdarn vers&u8 adinvenzt. Das 
Motiv hatte historiographischen Reiz und wurde 2.B. 
von 0th von Freising (Gesta Riderici I, 34) auf Roger I1 
und die Eroberung von Korfu übertragen. 

Zusammenfassend las t  sich feststellen: das norman- 
nische Heldenideal der Erobemgszeit war von ausge- 
prägter Eigenart. Es fügt sich nicht in die traditionellen 



Anforderungen des früheren Mittelalters an den Herr- 
scher, in deren Zentrum sonst die Tugenden der cle- 
&ia, humilitm und pietas, iwtitia und aequitas standen. 

Es bleibt noch die Frage, ob und inwieweit die Nor- 
mannen sich bei aller zähen Eigenwilligkeit ihrer paganen 
Lebenshaltung den prägenden Formen der Umwelt auf- 
geschlossen zeigten. Sie sind zwar ein schreckenverbrei- 
tendes Kriegervolk geblieben und schämten sich dessen 
nicht. Wilhelm von Apulien (11, V. 426 ff.) fasst das Urteil 
ihrer Feinde prägnant und ohne beschiinigenden Kom- 
mentar zusammen; es ist .das Bild, wie es in den anti- 
und auch pronormannischen Urteilen bis ins 12. Jahrhun- 
dert ungebrochen fortwirkte: eine gens effera, barbara, 
dim, ment2s inhumluce, ein wildes, fiemdes und barba- 
risches, grausames Volk. Dennoch waren sie nicht auf 
dem Status der U Unkultur » und des Paganismus eines 
Hastingus stehengeblieben. Das primäre Anüegen ihrer 
Geschichtsschreiber war es ja gerade, mit dem Wachstum 
der IGcht zugleich den rapiden Aufstieg zum Kulturvolk 
darzustellen, der sich in zweifacher Richtung vollzog: 
durch die Annahme von Christentum und Bildung. So 
erhebt sich die Frage nach der Funktion dieser beiden 
Faktoren im normannischen Geschichts- und Selbstbe- 
wusstsein. 

Zunächst einige Hinweise zum nonnannkchen Chri- 
Statum. Die Energie und Leistung der Normannenherr- 
scher für die kirchliche Organkation ihrer Staaten steht 
dabei nicht zur Debatte (vgl. für Italien besonders L. R. 
M6nager 1959), sondern die FrömmigkeiWtung. Ge- 
nauso wie die christianisierten Germanen der Völkerwan- 
derungszeit und wie alle ({nationalen » Träger mittelal- 
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terlicher Reiche wollten auch die Normannen ihre Macht- 
ausdehnung unter heilsgeschichtlichem Aspekt als Ver- 
wirklichung des göttlichen Willens verstanden wissen. 
Zwar zeigen die Historiographen individuelle Unterschiede 
in der Intensität christlicher Bezüge; so enthält sich Wil- 
helm von Apulien weithin der bei Amatus und Malatema 
und auch schon bei Dudo stark biblisch inspirierten Ter- 
minologie und legendären Wunderfreudigkeit. Allen aber 
ist gemeinsam das Bestreben, die NormamenkSmpfe 
aus der göttlichen Providenz herzuleiten, den Taten der 
Fürsten einen religiösen Impetus zuzusprechen und den 
Bezug ihrer Eroberungen zur christlichen Kulturarbeit zu 
beleuchten. Dudo entwickelt seine Geschichte der Norman- 
nenherzöge aus dem Gegensatz von heidnischem und christ- 
lichem Normannentum; er lässt Rollo seinen Entschluss 
zur Eroberung Franziens auf Grund von Visionsträumen 
fassen, die bereits auf seine Bekehrung zum Christentum 
vorausdeuten (11, 5, 6). Die Legendenbildung bei Amatus 
und WiiheIm von Apulien um die normannischen Anfänge 
in Italien wurden schon dargelegt. Für Amatus (I, 20), 
der mit seinem Werk die normannenfreundliche Politik 
seines Abtes von Montecassino rechtfertigte, erschienen 
die normannischen Einwanderer gleichsam als Engel 
um das Gotteswerk auszuführen. Amatus und Malaterra 
haben für die süditalienischen Kxiege eine spezifisch re. 
ligiöse Ceschichtskonzeption begründet, die in mancheir 
Merkmale der Kreuzzugshistoriographie vorwegnimmt, 
so dass die Forschung die Eroberung Siziliens als upr6- 
woisade n bezeichnet hat (Carl Erdmann 1935, Paul Rous- 
set 1945). Der Kampf gegen die i n e r d d a  Sicilia, aber 
auch gegen die Griechen, erfolgte Deo pmedente;  Gott 
galt als der besondere f a h r  Nonnanmm. Es geschahen 
Zeichen und Wunder. Malatema (11, 33) erzählt u.a. von 
einer Vision des Heiligen Georg, der auf weissem Pferd 
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den Gottesstreitern voranritt; die Georgs-Erscheinung 
kehrt dann wieder in der Kreuzzugsgeschichtssohfeibung, 
zuerst beim normannischen Anonjmus (29,5, vgl. dort 
Kommentar). Die normannischen Eroberungen werden mit 
religiös gefärbtem Enthusiasmus gleichzeitig als Macht- 
kampf und als Glaubenskampf geschiidert, wobei die 
kirchliche Motiviemng eine besondere Note erhielt durch 
die Verleihungen der Petersfahne (Carl Erdmann; P. F. 
Kehr 1934); die normannische Kamiere wurde mmit auch 
durch päpstliche Legitimation zur providentiellen Sendung. 
Nichtsdestoweniger fand der U Kreuzzugsgeist s unserer 
Chronisten bzw. fanden die süditalienischen a p&croisa- 
des D verständlicherweise keine Brücke zum ersten offi- 
ziellen Orientkreuzzug von 1095, der als Hilfsaktion für 
Byzanz den normannischen Absichten znwiderlief. Wil- 
helm von Apuiien, dessen Epos zwar nur bis 1085 reicht, 
aber erst in den 9Oger Jahren geschrieben wurde, begnügt 
sich mit einer indirekten Erwähnung der Initiativen zur 
Befreiung des Heiligen Grabes (111, V. 100 ff.). Deutlicher 
tritt bei Malaterra (IV, 24), dessen Historie bis 1099 führt, 
in den knappen und kühlen Bemerkungen znm Konzil 
von Clermont und seinen Folgen die tiefe Diskrepanz 
zwischen den Zielen des päpstlich proklamierten Heiligen 
Krieges und der Normannenpolitik zutage. Boemund, der 
wiederholt schon mit seinem Vater die griechische Roma- 
nia verheert hatte und nach deren Untemerfung trach- 
tete, sempw eam sioi Suojugare wpiens erd, sah die Menge 
der Kreuzfahrer durch Apdien ziehen, wollte sich znm 
Heerführer machen und heftete sich das Kreuz an die Klei- 
der. Herzog Robert Guiscard aber und Graf Roger blie- 
ben zurück, erlebten mit Betrübnis den Abzug Boemunds, 
dem sich viele Soldaten angeschlossen hatten, und erlitten 
darauf eine Schlappe bei der Belagerung von Amalfi: Sic 
itaqw udem o p p i d ,  profecto, u.t credimus, obtinw&8ent, 
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nisi infoltunium t d e . .  . intercessisset, bemerkt der Chro 
nist lakonisch. Das Wentunternehmen hatte die norman- 
nischen Pläne durchkreuzt. 

Genauso wie die Eroberung Siziliens wurde auch die 
Eroberung Englands unter normannischem Blickwinkel da 
gottgefälliges Werk gesehen. Für die englische Geschichts- 
schreibung des 12. Jahrhunderts ergab sich dann al- 
lerdings die schwierige Aufgabe, zwischen der normanni- 
schen und angelsächsischen Geschichtstradition zu ver- 
mitteln, denn die Ereignisse seit 1066 bedeuteten natur- 
g e m h  ein unüberwindliches Hemmnis für die Fortfiih- 
rung der Vorsteilung von der besonderen Gotteserwäh- 
lung des angelsächsischen Volkes. Der Ausgleich wurde 
gefunden durch die Deutung der angelsächsischen Nieder- 
lage als Gottesurteil, dem ein Kultmerfall vorangegan- 
gen war. Die Normannen - gleichgültig nun, ob in ihrem 
Weaen mehr aus der angelsächsischen Reserve beurteilt, 
wie bei Ordericus Vitalis und Wilhelm von Malmesbury, 
oder mehr aus der normannischen Perspektive gesehen, 
wie bei Heinrich von Huntingdon -, erschienen jede&& 
im Rahmen der welthistorischen Vökerverschiebungen 
als das Dei i d i c w  zugelassene oder berufene Nachfolge- 
volk in England: Elegerat enim Dew Nonnanms ad Anglo- 
lunz gentem exteminandam, quia praerogativa saevitiae sin- 
g&& mnious p o p l k  &rat wa paeenzinere (Heinrich 
von Huntingdon VII, 1); auch die an sich verdammungs- 
würdigen Eigenschaften der Normannen, deren Wirken 
in verschiedenen Ländern der Chronist erwähnt und die 
ihrerseits nicht ungestraft blieben, dienten in dieser Sicht 
dem Willen Gottes zur rächenden Erziehung der Völker. 
Im übrigen wurde für die anglonormannische Geschichts- 
auffmsung die Fortfübrnng der religiösen Kulturleistung 
d m h  die Normannenhemcher zum Prinzip der histori- 
schen Kontinuität U Englands 0 in beiden Epochen und 



r beiden Völkern, die bis zum Ende des 12. Jahrhun- 
erts miteinander verschmolzen waren (vgl. dazu Kar1 
chnith 1965). Das Mittelalter hat nicht 'in rassischen Ge- 

tischen Kategorien gedacht. 
Die normannischen Chronisten empfanden bei ihrer 

arken Betonung des religiösen Charakters und Zieles 
er Expeditionen keinen Widerspruch zu den panegyrisch 

domimndi libido; diese blieben durch das religiöse 

is g%a habe Tankred so sehr beseelt, dass er zu- 
efürchtete, die militia satmhrissteheden göttlichen 

chen Weg er wählen solle, vestigium evangelii an mundi. So 

&er Ausweg an. Solchen G e ~ m k o d i k t  kennen 
die Früheren nicht, er war erst ein Reflex der 

mzugszeit. Man lese nur etwa MAlaterras Ausfahrung 
(IV, 15) über den unbekümmerten Kompromiss von Fröm- 
migkeit und Eroberungstrieb bei Roger: nachdem Ro- 

imode, seoumhm quod mundiah curae, quilms occu- 

armpli0P.i honme terrem se a Deo provectum cogm- 
, M o  am@liori studw agebat, slt in perfectae IiUmilWiS 

statu pe~&tm, gresmm wumJis jiqat. Soweit seine weltli- 
chen Geschäfte es zuliessen, begann Roger Devotion zu 
bezeugen; je mehr seine irdische Ehre mit Gattes Hilfe 
wuchs, desto eifriger bemühte er sich um den Fortschritt 
der Frömmigkeit: die humilita9 steht unmissverstiindlich 
im Gefolge des honm terrenw. Allenthalben atmen die 
christlichen Reminiszenzen bei unseren GewäMännem 
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diesen Geist unkomplizierter, urtümlicher Naivität, dar- 
in natürlich einem Gutteil der mittelalterlichen histo- 
riographisohen ILi.adition unreflexiver Art ähnlich, indes 
in der Zusammenschau doch um eine spürbare Nuance 
handfester und vor allem skrupelloser. Für den Normannen 
stand sein Stoiz über der christlichen Demut. In diese 
Frömmigkeitshaitung fügt sich bestätigend auch ein et- 
was umstrittener Text des Anonymus in seiner Kreuz- 
zugsgeschichte (27, 4 ff.) ein, in dem der Herausgeber L. 
Br6hier (1924) ein später interpoliertes rein rhetorisches 
Stück vermutete: die Klagerede Guidos, des Bruders von 
Boemund, über die Flucht des Grafen Stephan von Blois 
und die vermeintliche Niederlage des Kreuzheeres bei An- 
tiochien. Der Geist dieses Textes spricht durchaus für ori- 
@;inSr normannische Herkunft. Adolf Waas (1951) hat 
nochmals aufmerksam gemacht auf dieses Zeugnis einer 
erstaunlich trotzigen kriegerischen Haltung, in der man 
die Anwendung germanischen Widerstandsrechtes auf 
das Verhältnis zu Gott erkennen kann; Guido kündigt Gott 
regelrecht Gehorsam und Treue auf - nos et alii Ch&stUcni 
derelinpuemua te, nec te a q l i u s  remmabhur, et unua ea: 
W non a a t  uIteriw invocare nonzen tuum! Und dar- 
auf, so heisst es weiter, hätte keiner, weder Bischof noch 
Abt noch Kierus und Laien, für mehrere Tage gewagt, 
den Namen Christi anzurufen. Die spiiteren Bearbeiter 
des Anonymus haben diese Lamentatio Guidos gemildert; 
Guibert von Nogent hat überdies der unbarmherzigen 
Verdammung des Flüchtlings Stephan durch den Anony- 
mus bzw. Guido eine psychologisch erklärende Auffassung 
entgegengestellt. Der ganze Passus des normannischen 
Chronisten vertritt eine Kriegshaltung, die aus der sonsti- 
gen Kreuzzu~toriographie herausfällt und auffallende 
Parallelen zur normannischen Tradition aufweist. 
Das Christentum der Normannen, das erst seit Rollos 
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Belehnung 911 zur Entfaltung kam, war aber kotz des 
fortwirkenden heidnischen Heldenethos nicht nur äussere 
Verbrämung. Die Quellen zeigen vielmehr, wie sich aus 
der Symbiose germanischer Substanz und christlicher Bil- 
dungstradition eine Religiosität eigener Art ausgebildet 
hat. Nur nebenbei sei vermerkt, dass dem älteren nor- 
mannischen Schrifttum der apokal~tische und escha- 
tologische Aspekt der französischen Kreuzzugshistorio- 
graphie weitgehend fehlt. Bedeutsamer aber erscheint ein 
anderer Wesenszug: nämlich die Ankündigung einer Hal- 
tung, die man gerne als s Toleranz I) bezeichnet hat und 
die ihren Höhepunkt mit Roger 11. und Friedrich 11. er- 
reichte. Die Wurzeln liegen jedoch bereits in der Frühzeit. 
Es sei zunächst angeknüpft an eine bezeichnende Stelle 
bei WilheIm von Apulien (111, 326 ff.): als Robert Gnis- 
card Palermo eingenommen hatte, liess er sich von den 
Bitten der Mohammedaner bewegen, er versprach ihnen 
Gnade und Leben, prd t t i tur  illzs grath c z m ~  du; das 
stand in krassem Gegensatz zum grausamen Strafgericht 
über die christlichen Deutschen (siehe oben Seite 673). 
Der Herzog sorgte dafür, dass gemäss seinem Treuegelöb- 
nis, observans ji&m pmissi, keiner verfolgt und geschä- 
digt werde, obwohl sie Heiden waren, queniuig gentiles 
essent. AUe Unterworfenen genossen gleiches Recht, onznes 
subiectos sibi lance ezaminat aque, wenngleich Guisoard 
die Moschee zerstörte und stattdessen eine christliche Kii- 
che errichtete. Ähnliches berichtet &iab1~8 (11, 45). 

3 
D i w  s Toleranz I> entsprach nicht etwa nur einer zufälli- 
gen Laune des Herzogs, auch nicht graduell einem Man- 
gel an religiösem Eifer, sondern sie beruhte auf der nor- 
mannischen RechtsauiTassung und dem Wesen des Treue- 
befls, der ausserhalb der christlichen Normen stand und 
dessen Ethos in normannischer Sicht unabhängig vom 
Glauben Gültigkeit besass. Die über jede eroberte 
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Stadt aufgerichtete paz ducis umfasste aUe Untertanen 
ohne Unterscheidung des Glaubensbekenntnisses und 
unbeschsdet der Restitution christlicher Kirchen. Die 
Chronisten hegen keine Sknipel inbezug auf normanni- 
sche Treuebündnisse mit den Moslems, unter Umständen 
sogar gegen christliche Rebellen. Den Vertragsmodus zwi- 
schen Normannen und Ambern hat zuletzt Ludwig Buis- 
son (1961) beleuchtet. Die Übergabe der sarazenischen 
Städte volizog sich jeweils in Form eines foedw, wobei 
den Moslems ihr eigenes Recht unter Einschluss der Reli- 
gioma~~übung belassen wurde, allerdings gegen Tribut- 
zahlung, ako ähnlich dem Status der Christen unter mo- 
hammedanischer Herrschaft. So war es durchaus kein 
Sonderfall, wenn die Sarazenen von Palermo bei den itber- 
gabeverhandlungen den Grafen Roger baten, que sans nulle 
a&e d t h  nd ccnvemnce, doie recevoir la citd c% son w- 
mandem& (Amatus TI, 19) und wenn sie den neuen Her- 
ren gegenüber auf ihren Rechten beharrten: legem suam 
nuuatenus Se vwla1.e vel relinqwe veile dicentes, scilicet, Si 
certi Si&, puod non eogantur, vel injwtis et novis legibua non 
athantur. Ihr Treuegelöbnis gaben sie gemäss üirem ei- 
genen Gesetz, das heisst auf den Koran: et hoc jummento 
Zqk saue f m r e  sppondunt (Malaterra II,45). Oder ähn- 
lich (IV, 16): Sique wwre legis s w ,  sacramentis W&, W- 

miti ccnfoederati s~&. Die Sarazenen konnten gleichberech- 
tigte Vertragspartner der Normannen sein (11, 20). Den 
normannischen Geschichtsschreibern ist wegen der AU- 
verbindlichkeit ihrer Rechts- und Zebenswerte der Ge- 
danke der Zwangsbekehrung fremd, der anderseits Wesens- 
merkmal der Kreuzzugsbistoriographie und der mittelal- 
terlichen Missionstheorie in der Linie von Brun von Quer- 
furt zu Bernhard von Claiiaux isk. Konversionen zum 
Christentum wurden begrüsst, nicht aber gefordert (z. 
B. Malaterra W ,  6). Gerade diese beiden Kriterien nor- 
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mannischer Glaubenshaltung - 'Freuebegriff und Tole- 
ranz - wurden als Haupteiiwände geltend gemacht ge- 
gen die normannische Herkunft des Rolandsliedes mit 
seiner ausgeprägten Intoleranz unter der Devise <Taufe 
oder Tod ». Wie be&emdlich diese normannische U Tole- 
ranz D oder Staatsraison im allgemeinen empfunden wur- 
de, bezeugt Eadmer, der Biograph AnseIms von Canter- 
bury (Vita AnseImi 11, 33): Anselm habe eine offene Tür 
gehabt auch für die Sarazenen, Heiden, die Roger von 
Sizilien zur Belagerung gebracht habe; Eadmer spricht 
von der humanitm Amelnzi. Viele von ihnen wären seiner 
Erfahrung nach sicherlich gerne zum christlichen Glauben 
übergetreten, aber Graf Roger habe Konversionen ver- 
boten. Warum, so meint der fiomme Mönch, das wisse 
nur Gott und Roger selbst, ihn gehe es nichts an: Narn 
nullum m u m  pati volebat Christia,num hnpm fieri. Quod 
qua idustria fackbu$, nihil mea i n t m t  ; viderit Deus et 

Das Problem der normannischen Frömmigkeit ist 
vielschichtig. Sie ist jedenfalls abseits von der üblichen 
christlichen Moral des Mittelalters gewachsen : eine 
eigenwüchsige Synthese aus unverbogenem germanischem 
Heldenethos, religiösem Instinkt und rationaler Politik. 

6. 

Auch die erziehungsgeschichtliche Seite des normanni- 
schen Kulturaufstiegs zeigt einige interessante Perspek- 
tiven, von denen die wichtigsten abschliessend noch an- 
gedeutet seien. Dabei soll nicht die Rsde sein vom Auf- 
schwung der n o d s c h e n  Klosterschulen und ihrem 
Beitrag zur scholastischen Blüte und zum Humanismus 
des Hochmittelaltem, wie er sich exemplarisch an der Schule 
von Bec darlegen liesse. Es soil auch nicht um die Geschich- 
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te des normannischen Bildungs- und Schulwesens gehen. 
Hier sollen nur einige phlinomenologische Bemerkungen 
zum geistCg-Murellen Habitta der Normannen im 11. Jahr- 
hundert zusammengefasst werden. Malaterra (I, 3) be- 
zieht in seine Beschreibung des Volkscharakters wie auch 
der Einzelpersönlichkeiten das geistige Profil und die Kul- 
turtalente ausdrücklich ein. Sie verbinden sich organisch 
mit den schon berührten Eigenschaften der Klugheit, 
Schläue und Kriegstüchtigkeit. Diese gens astutissimu ist, 
wie,er sagt, eine gern adulari sciens, die das Schmeicheh 
versteht, eloqwniiae s t d h  irnemnemnens in tantum, ut etiam ei 
+OS -08 q m i  r-es attendas; qwte quidem, nB9i jugo 
justitiae prematur, effrenethsima est, - mit einem geradezu 
passionierten Eifer f@ die Beredsamkeit, so dass man schon 
die Knaben gleichsam für Redner halten konnte. Ebenso 
hob schon Dudo (z. B. IV, 74) die tragende Rolle der Elo- 
quenz, auch der volkssprachiichen, in der Erziehung der 
normannischen Herzogssöhne hervor; Richard vermochte 
bereits als Knabe seine Sprache mit lebhaftem Witz und 
mit der Beredsamkeit worthdigen Ausdrucksreichtums 
ausrüsten, vivaci k o r e  a f l W e  amnaOat linguam, facun- 
dmqu.e ubertatis coZ!oquw imignabat eam. Die sprachliche 
Ausbildung diente vor allem der Rechtskunde, wie Dudo 
es wiederholt vermerkt. Der junge Roger wird von Mala- 
terra wegen seiner lingw~ facundissinuc gerühmt, der rei- 

1 
I 

fere Robert Guiscard speziell wegen seines ingenium. Ah 
beispieihafter Höhepunkt der Eloquenz und Bildung nor- 
mannischer M g m g  kann im Bereich der Geschichtsschrei- 
bung Rgdulf von Caen gelten, dessen Bedeutung in der 
Kultur des 12. Jahrhunderts Rmul Manselii (1955) heraus- , 
gestellt hat. E i  hervorstechender Wesenszug der nor- 

I 

mannischen Rhetorik beruhte in der Ausrichtung auf 
laikaie, weltliche Bildungswerte und in der vornehmlichen 
Schulung an heidnisch-klassischen Autoren. 



Neben der Eloquenz obliegt das Volk mit Vorliebe 
der Jagd, insonderheit der Falkenjagd, wie Malaterra fort- 
fährt (I, 3); es e&eut sich überdies an der Reite* und 
überhaupt an militärischen Übungen, aber auch a% Luxus 
der Kleidung: venationi et acc@itrum exercitio iinsewiens ; 
e q w m  caeterwmque militiae instrumntirrum ei vestium 
l w r i a  delectatur. Der Stammvater der Guiscarden, Tan- 
kred von Hauteville, verkörperte in vorbildhafter Weise 
die Jagdtüchtigkeit, die eine Sitte der Reichen war, ut m 
est divitibus. Seine Kühnheit ging so weit, dass er - so Ma- 
laterra (I, 40) - im Jagdgefolge des Grafen (Herzog Ri- 
chards 11.) die Sitte des Herrscherhauses durch einen auf- 
sehenerregenden Präzedenzfall durchbrechen konnte; es 
war nämlich Brauch der Mächtigen - m s ,  Gcut et pluri- 
bw aliis potentibw est, - dass die Tötung des Jagdwii- 
des allein dem pinceps vorbehalten war. Tankred aber 
vollbrachte eine selbst vom Herzog bestaunte Mut- und 
Kraftprobe durch Tötung eines wilden Ebers. Tankreds 
Söhne mussten schon als Jünghge neben den rhetorischen 
Künsten vor allem lernen, mit Waffen und mit Pferden 
umzugehen, sich zu schützen und den Feind anzugreifen 
(I, 4): Infantes vero.. . pueriles anms t r a w d t e s ,  mm 
jam adolescentkzm, unus post dium, attigkent, coeperunt 
militaribus disciplinis adhaerere, e q m m  et a m m  stu- 
dia freqmntare, discentes seiqsos tueri et hostm imrpugmre. 
Wenn Robert Guiscard den in Apulien neu angekommenen 
jüngeren Bruder Roger zunächst einer Kriegprobe un- 
terzog, fratrtk constantiam et militarem audaciam certius 
experiri volens ( I ,  19), so entsprach dies dem aus den Island- 
sagas bekannten nordgermanischen Brauch, dass der junge 
Mann sich durch eine tapfere Tat ais sippenwürdig erwei- 
sen muss. Auch die Jagdleidenschaft hatten die Nord- 
leute aus der Heimat mitgebracht. Nahezu keine der 
Landschaftsbeschreibungen der. normannischen Erobe- 



nuigsliinder entbehrt einen Hinweis auf die Gunst für die 
Jagd; die Normandie ist reich an Flüssen und Wäldern, 
fruchtbar an Getreide, geeignet für Viehwirtschafb, und: 
accipitrunt ezercitio ugtissima (Malaterra I, 1) .  Dudo (IV, 
73) schildert imübrigen auch, wie dem jungen Herzogssohn 
Richard durch seinen Erzieher die Vogeljagd zu Pferde 
beigebracht wurde; das gehörte zentral zur Ausbildung 
eines E i n .  @nd was endüch die von Malaterra betonte 
Freude am Luxus betrifft, so kommt sie bei allen wikin- 
gischen Völkern vielfdltig zum Audruck als Kompenente 
des klugen Beutemachens, übrigens auch archäologisch 
bestgtigt. Auch diese Seite normannischen Wesens würde 
weitreichende Aspekte bieten, die hier jedoch nicht wei- 
ter verfolgt seien. 

Die normannische Jugenderziehung war also systema- 
tisch ausgerichtet auf die Erlernung geistiger und sport- 
licher Gewandtheit mit einem ausgesprochenen Sinn für 
die praktische Anwendung. Dem entspricht eine Eigen- 
art, die alle normannischen Historiographen und die 
von ihnen charakterisierten Persönlichkeiten auszeichnet: 
der klare und wache Blick für die Wirklichkeit, die Rea- 
listik in der Naturbeobachtung und Landschaftsschilde- 
m g ,  das Interesse für geographische Gegebenheiten und 
f % ~  strategische Techniken. August Nitschke hat dafür 
eine Reihe von Belegen angeführt, die hier nicht wieder- 
holt werden sollen. Es seien nur zwei etwas abseits lie 
gende, aber nich6 minder kennzeichnende Beispiele ge- 
nannt. So beschreibt Wilheim von Apulien (11, V. 153 ff.) 
mit glaubwürdiger Nüchternheit den Unterschied zwischen 
normannischer und deutscher Kampftechnii: die Deut- 
schen ragen hervor durch ihren Mut, jedoch fehlt ihnen 
die Begabung zum Reiten. Ihre Schlagkraft beruhe mehr 
auf dem Gebrauch des Schwertes (ensis, gladhm), als auf 
dem der Lanze (lamm), denn sie besihen nicht die Fertig- 
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keit, das Pferd klug zu Siihren. Indes habe ihre Kampf- 
technik mit besonders langen und scharfen Schwertern 
einen Vorteil: es gelinge ihnen hädg,  den Korper des 
Feindes zu spalten, und vom Pferde geworfen sind sie 
standfest zu Fuss. Daher ziehen sie es vor, mit der Waffe 
in der Hand zugrundezugehen, als zu flüchten,- deshalb 
auch seien sie mehr zu fürchten, ais wenn sie Ritter wä 
ren: ein kühnes Volk !. . . 

Magis hoc sunt m& timendi, 
Quam d m  sunt equites: ta& est audacia gentig. 

Und noch ein anderes Beispiel wacher Aufmerksamkeit 
f~ die Vorzüge der Feinde: Malaterra (11, 42) unterrichtet 
in wenigen präzisen Sätzen über die Art und die Vorteile 
der mohammedanischen Brieftaubenzucht zur Nachrichten- 
Übermittlung. Die Normannen wussten stets den Wert ori- 
gineller Beute zu schätzen. Nicht zuletzt darin beruhte eine 
Voraussetzung ihrer raschen zivilisatorischen Entwicklung. 

Die Neigung zur experimentellen Erfahmg war ein 
extravaganter Grundzug dea normannischen Wasens, 
der bei den Historiographen teilweise auffallend absticht 
vom panegyrischen Stil; denn dort, wo sie Fkdien be- 
schreiben, überwiegt das nüchterne Sxhinterease und die 
positivistische Erkenntnisfceude. Von den frühen Schi- 
derungen über Kriegstechnik, Jagd und landschaftliche 
Gegebenheiten schon bei Dudo - noch unberührt von 
der arabischen KnItur - führte eine kontinuierliche Li- 
nie über Rogers 11. Vorliebe, etwa die M a u e d ä n g e  der 
Städte nach Schrittzahl experimentell zu berechnen, zum 
Höhepunkt, mittelalterlicher Naturbeobachtung bei Fried- 
rich 11.: dieser U erste moderne Mensch auf dem Thron >> 
erwies sein normannisches Erbe bekanntlich nicht nur 
in der offiziellen Staatskunst in Sizilien, sondern ebenso 
in den Experimenten seiner Mussestunden. In seinem 



Buch über die Falkenjagd, dem ersten seiner Art und zu- 
gleich Summe einer langen Tradition, wollte er zeigen, 
wie man Raubvögel zähmen k m ,  indem man einen Teil 
ihrer Natur zerstört und ihnen stattdessen durch Erzie- 
hung eine andere Natur einpflanzt (C. A. Wiiemaen 
1942). Und wenn man dem amüsanten Plauderer Salim- 
bene von Parma glauben darf (MG SS 32, 8.350 ff.), so 
versuchte Friedrich durch eine ganze Reihe von Experi- 
menten - Aberglauben und Neugier, Ungläubigkeit, Per- 
versitäten und Mimbrauch, wperstitwnes et curiositates, 
imredulitates, peruer&es, aO&es, wie der Chronist 
volier missbilligender Skepsis sagt, - auch verschiede- 
nerlei Verhaltensweisen der menschlichen Natur zu erkun- 
den. So wollte er durch angewandte Erfahrung u.a. un- 
'temchen, voluit ezHri, welche Art und Sprechweise 
Kinder beim Heranwachsen annehmen, wem sie zuvor, 
also im JCieinkindalter, vom Sprechen der Erwachsenen 
ferngehalten wurden, - ob sie dann wohl die Sprache 

I 
ihrer Eltern sprechen, oder die älteste Knltnrsprache, He- 
bräisch, oder aber Griechisch, Latein, Arabisch ? Freiich, 
so berichtet Salimbene, er habe sich vergebens gemüht, 
denn in Entbehrung der Koseworte und des Schmeichelns 
der Amme seien die Kinder gestorben. Lagen dort nicht 
bereits Ansätze des modernen Forschungszweiges der Ver- 
haltenspsychologie ? 

Die E"ragesteliung richtete sich auf das Selbstverstiind- 
nis und Geschichtsbewusstsein der Nonuannen im Erleb- 
nis ihres mondialen Erfolgs. Es konnten nur einige 
wesentliche Züge skizziert werden, wie sie sich aus der 
unbefkngenen L&üre der Quelien ergeben. Sie kommen- 

I 
tieren, wie jene h i n e s  boreales uagantes, eine gern ive- 
nilk aäatk jbre robustk&m, ein Volk in der VoUkraft 
des Jugendalters (Hastingus bei Dudo 11, 13), sich im 
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11. Jahrhundert durch Krieg und Bildung, politische Be- 
gabung und massives Selbstvertrauen den Aufstieg zur 
Macht erkämpften. Einmal eingegliedert in den christli- 
chen Orbis des Abendlandes, wurden sie zu Wegbereitern 
eines neuen Staatstypus und einer säkularen Welt- und Le- 
benshaltung. Die normannische Geschichtsschreibung des 
11. Jahrhunderts war das geistige Instrument zur Recht- 
fertigung und Verherrlichung der imperial entfalteten 
Erobemgspolitik und zugleich Fomm für die Bewusst- 
werdung der überlokalen Stammessolidarität. Sie legt ein 
freimütiges Bekenntnis ab zur Individualität ihres Vol- 
kes, wie es Gadced Malaterra so knapp wie überzeugend 
zusammengefasst hat; das Urteil dieses treuen Lobred- 
ners der Sohne Tankreds von Hauteville sei abschliessend 
nochmals im Zusammenhang zitiert: Es ist nämlich: 
ein höchst durchtriebenes Volk, Rächerin des Unrechts, 
in Geringschätzung der väterlichen Äcker voll Hoffnung 
auf grösseres Emerbsglück; es ist gewinn- und herrsch- 
süchtig, beliebig bald Heuchlerin bald Bekennerin einer 
Sache, zwischen Freigebigkeit und geiziger Habsucht ge- 
wissermassen einen Mittelweg haltend. Seine Füreten 
schwelgen im Genuss ihres Ruhms. Dieses Volk versteht 
zu schmeicheln; es obliegt den Studien der Beredsamkeit 
in solchem Masse, dass diese sogar schon die Knaben 
gleichsam wie Redner in ihren Bann zieht; ja d i w  wäre 
zügellos, wenn nicht vom Joch des Gesetzes in Schranken 
gehalten. Es ist ein Volk, das Ausdauer hat in Mühsalen, 
bei Hunger und Kälte, wenn die Fortuna das fordert. Es 
gibt sich der ifbung von Jagd und Vogel (Falken) jagd 
hin; es erfreut sich an Pferden und allen anderen Werk- 
zeugen militärischer Disziplin, und ebenso ergötzt es sich 
am Prunk der Kleidung n. 



NACHWEISE 

A. Quellen. 

überblick über die Hauptetappen und wichtigsten Re- 
präsentanten der normannischen Historiographie (mit Edi- 
tionen, soweit hier benutzt). 

I. Der Beginn normannischer Geschichtsschreibung 
ist markiert durch Dudo von St. Quentin, U De wh et 
actis p&nmum N m n n i a e  ducum r (Titel vom Heraus- 
geber). Dudo war kein Normanne, sondern Franke. Er 
verfaste sein Werk nach dem Jahre 1000 (fertiggestelit 
um 101516) im Auftrag der Herzöge der Normandie Ri- 
chard I. und Richard 11. 

Ed.: erstmals von A. DUCHESNE, Histmkw N m n o -  
mm Scriptmes antiqwi, Parisüs 1619, S.  49 ff., in drei 
Büchern, wiederholt bei EQNE, P. L., 141. Jetzt mass- 
geblich die kritische Edition von M. J. LATR, Dvdonis 
Sancti Quintini De mribw et actis p r i m m  Nomanniae 
d w m ,  Caen 1865, in vier Büchern. Eme neue Edition 
beabsichtigt vorzubereiten Frau Barbara VOPELIUS (s. Bi- 
bliographie unten s. 699). 

11. Die südihlienischen Normannengämpfe, die Ero- 
berung von Kalabrien, Apulien, Sizilien haben drei Histo- 
riographen von Rang gefunden. Sie schrieben im späteren 
11. Jahrhundert zum Ruhm der Söhne Ta&& von Hau- 
teville, namentlich Robert Guiscards, Rogers I. und Ri- 
chards von Capua. 

1. Amatw von M o n t k n o ,  (1 Historia Normnwum » 
verfo88t vermutlich in den 7Oger Jahren des 11. Jahrhun- 
derts, den Zeitraum von 999 (Verteidigung Salernos) bis 
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1078 (Einnahme Salemos 1076 als letztes grosses Ereignis 
geschildert) umfassend. Das Werk wurde dem Abt De- 
siderius von Montecmsino gewidmet, dem späteren Papst 
Viktor 111. (1086/7), der vielleicht 1059 den päpstlich- 
normannischen Bund vermittelt hatte. Dem verfasse1 
scheint es um eine Verständigung zwischen Robert Guis. 
card und Papst Gregor VII. gegangen zu sein; sein Werk 
spiegelt die schwierige Stellung der Abtei Montecassinc 
zwischen Papsttum, Kaisertum und Normannen wider 
Amtus schrieb überdies ein Lobgedicht auf den Hi. Pe 
trus für Papst Gregor VII.: U Liber in k e  beati P&& arpo- 
stoli *. Das Original der Normannengeschichte war seit 
dem 12. Jahrhundert verschollen. Sie ist nur in der alt- 
französischen ubersetzung eines Italieners mit Interpols- 
tionen überliefert. Ed. : Storia de' Nomnanni wolgariwata 
in antico f r a w e  a cura di V. DE ~~~~~~~~, R o m  
1935. 

2. Gazcfred i@&erra, ein Normanne aus der Nor- 
-die, der mit den Nachkommen Tankceds von Haute- 
ville nach Itaiien gezogen ist, verfasste seine U Hhbriu  
Secula n im Auftrag Bogers I. und widmete sie dem Bi- 
schof Ansger von Catania: der Bericht reicht bi zum Jahre 
1099. In der lehten Edition wurde das Werk zutreffender 
tituliert P De reim8 g&k Roge&i Calobriae et S i c T i  w- 
mit& ei Roberti aukcardi Duck frd& eiu8 libri Iv r. 
Ed. : E. PONTIE~, RISB V, 1, Bologna 1928. 

3. Etwa gleichzeitig verfasste Wilhelm wm Apulien 
auf Anregung Papst Urbans 11. für Roger Borsa, den 
Sohn Robert Guiscards, ein episches Gedicht U Ge& Ro- 
berti W&wlrdi n, die Zeit von den Anfängen der Nomn-  
nedmiege in Italien bis zum Tod Robert Guiscards 1085 
umfassend. Die Identifizierung und Herkunft des Verfassers 
ist noch nicht geklärt (Normanne oder Franzose ?). 
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Ed.: zuletzt von M. MATEUEU, *uillasm de Pauille, 
La hte de Robert CUaScard, Palermo 1961. 

111. Die Eroberung Englands 1066 löste ebenfalls 
eine neue Welle historiographischer Produkte aus, deren 
Anliegen die Legitimation des Thronrechts Wiiheims des 
Eroberers wm. 

1. WZhelm won Jumihges (Guüleimus Calculus) ver- 
fasste um 1070/71 seine s hta N m n w u m  dwum D, 
gewidmet Wilheim dem Eroberer, als Überarbeitung und 
Fortsetzung des Werkes von Dudo von St. Quentin. Die 
Normmnengeschichte des Wilhelm von Jumihges wurde 
im 12. Jahrhundert überarbeitet, ergänzt und fortgeführt 
durch Ordericus Vitalis und Robert von Torigny. 

Ed.: J. M b x ,  Rouen, Paris 1914 (mit den Interpo- 
lationen des Ordericus Vitalis und Roberts von Torigny). 

2. Gleichzeitig und vielleicht in Wechselwirkung 
mit Wilhelm von Jumieges verfasste Walhelm von Poitiers, 
ein französischer Normanne, im Auftrag WilheIms des 
Eroberers seine U Ge& CruileZmi Cenqueshis » zur Recht- 
fertigung der Eroberung Englands. 

Ed.: R. B o m v m ~ ,  HaStoire de *uillaume le Con- 
qdrant, Paris 1952. 

3. Um dieselbe Zeit entstand das Gedicht des *u& 
von Amiens, U Carmen de Hastingae proelw >>, vermutlich 
eine bestellte Axbeit zur Verteidigung des normannischen 
Thronrechts. 

Ed.: F. MICHEL in Ohroniques anglomrmnde8, t. 
111, Rouen 1840. 

4. Namentlich Wie lm von Jumieges inspirierte 
auch einige Dichtungen des 12. Jahrhunderts über die 
Geschichte der französischen Normannen, so vor allem 
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Robert Wme mit seiner altfranzösischen Versifikation 
H Le Roman de Rou „ Benedikt von Sainte-Mme mit seiner 
ebenfalls altfranzösischen (i Chronique des ducs de Norman- 
die I) und Stephan von Rouen mit seinem Epos R Drum 
Normannicus D. 

Ed.: Maistre Wace's Roman de Rou et des Ducs de 
Nonnandie von H. ANDRESEN, 2 Bde., Heilbronn 1877179; 
Benoit (de Sainte-More), Chronique des Ducs de N m n d i e ,  
publ. par C. F m ,  2 Bde., Uppsala und Lund 1951154; 
Stephan von Rouen bei R. HOWLETT, ChronOcles of the 
re ips  of Stephen, Henry 11, Richard I ,  11, London 1885. 

IV. Die Geschichtsschreibung zum ersten Kreuzzug 
ist auf normannischer Seite vertreten durch drei Histo- 
riographen. 

1. Ein wohl italienischer Normanne, Ritter aus dem 
Gefolge Boemunds, der sogenannte Anonymus, verfasste 
wahrscheinlich gleichzeitig mit den Ereignissen des ersten 
Kreuzzugs von 1095 bis 1098 seine H Gesta Framrum », 
die vielfach überarbeitet wurden, u.a. von Balderich von 
Dol. 

Ed.: Anonymi Ci'esta Francomm ei alirrmm Hieroso- 
lymitanorum, hsg. von H. H A G E ~ Y E R ,  Heidelberg 1890; 
Histo2re Anonyme de la premiere Croisade, ed. et trad. par 
L. B R ~ R ,  Paris 1924. 

2. Baldmich von Dol (Baldericus Andegavensis), I089 
Abt von St. Pierre de Bourgeuil und 1107 Bischof von 
Dol, schrieb auf Grund der anonymen Gesten eine a Hi- 
storia Hierosolymitana I). Balderich ist vor ailem bekannt 
durch seine zahlreichen Gedichte antikisierenden und 
bukolischen Gewands im Zeichen des B Humanismus >> 
des 12. Jahrhunderts. 

Ed.: ältere Editionen wiederholt bei MIGNE, P. L., 166. 



3. &&df von Caen, Normanne aus der Normandie, 
verfasste seine U Gesta Tamredi u für den Halbbruder 
Boemunds, Tankred, nach 1100. 

Ed.: MIQNE, P. L., 155; M~ATORI, 8.1.8. V. 

V. Seit dem späteren 11. Jahrhundert mündet die 
französisch-normannische Historiographie in die anglo- 
normannische Geschichtsschreibung grösseren Stils. 

1. Erster grosser Repräsentant und Höhepunkt ist 
O r d e k w  Vtallk mit seiner ~Hktor ia  Ecclesiastica, u 
ursprünglich geplant als Hlostergeschichte von St. Evroul 
in der Normandie, verfasst zwischen 1123 und 1141. Be- 
gonnen hatte er seine schriftstellerische Arbeit mit den 
Interpolationen zu Wilhelm von Jumieges (siehe oben zu 
111, 1). 

Ed.: 8. DUCHESNE wiederholt bei M~QNE, P. L., 188; 
A. LE MVOST I-V, Pans 1838155, und J. U x ,  1914. 

2. W e r t  von To%ny, seit 1154 Abt von Mont- 
Saint-Michel, überarbeitete nochmals die U Gesta Nomnan- 
w u m  ducum u des WiiheIm von Jumieges (siehe zu 
In, 1) und fügte ihnen als achtes Buch eine U H6tm.a 
Henk t  I regis Anglorumn hinzu. M 3  seiner Chronik, 
einer Fortführung der Chronik des Sigebert von Gem- 
bloux für die Zeit von 1110 bis 1186, entwickelt sich die 
anglonormannische Historiographie zu einem eigenst2in- 
digen Zweig englischer Geschichtsschreibung. 

Ed.: L. DELISLE, 2 Bde., Rouen 187213; Interpola- 
tionen und Buch VIII der Gesta Normannom ducum 
bei J. BLwx, 1914. 

3. Neben Robert von Torigny sei.- da im Text er- 
wähnt - stellvertretend für die englische Geschichtsschrei- 
bung, fussend auf der normannischen und angelsächsi- 



schen Tradition, Roberts älterer Zeitgenosse Heinrich 
vwn Hantin&m genannt mit seiner H i s W  Angluram V.  

Ed.: T.  ARNOLD, SS. rer. Brit. London 1879. 

VI. Andererseits wurde auch die CA8chichtsschreibung 
der italienischen Normannen im 12. Jahrhundert fortge- 
führt im Umkreis Rogers 11. und seiner Nachfolger. 

1. Alezander vwn TeleSe, U De rebus gut& RogeGi 
Siciliae regis I) behandelt die Jahre 1127 bis 113516; die 
wichtigste Teilbiographie Rogers 11. 

Ed.: G. DEL RE, Cronisti e scr i t to~ sincrwni dell'epoca 
nurmnna I ,  Napoli 1845. 

2. Es folgen Hugo Falcandus mit seiner a Historia 
de regw S i c i l k n  1154 bis 1169, Rmuald uon S a l e m  
mit seinen «An& n und der sogenannte Anonymus 
V a t k n u s  mit seiner a Historia Sicula n. 

Die italo-normannulche Geschichtsschreibung, zu de- 
ren weiteren Vertretern und zeitgenössischen anderen 
Historiographen die Literatur (unten) zu vergleichen ist, 
geht schliesslich über in die shulische Reichshistorio- 
graphie. 

Weitere zitierte Quellen: 

Richr  von Reims, Historiarmn~ libri I V :  Histoire de 
Rance (888-995), Bd. et trad. par R. L A T O U ~ ,  2 Bde., 
Paris 1930137. Radulf Glaoer, Hkhxiarum libri V :  Les 
cinq livres de ses histoires (900-1004), Bd. prsr M. PROU, 
Pari., 1887; Fulcher von Ciucrtres: Fulcheri Carnotensk 
Histm'a Hierosolymitana, ed. H. HAGENMAYER, Heidel- 
berg 1913; Eadmer, De vita ei cmversatiorre A m e h i ,  ed. 
M. Rum, 88. rer. Bht., London 1884; Salimbene von 
Parma, Crwnica, ed. 0. HOLDER-EGGER, MG. SS.  32, 
Hannover U. Leipzig 1905113; S m  ch.amlnaticus, G& 
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Danorwm, ed. C. -E, P. HERR-, J. OLRIK, H. 
RUDER, Hanau 1931; M. FAROUX, Recueil des actes des 
ducs de Normandie de 911 & 1066, Caen 1961. 

B. Literatur in  A~wnoahl. 

Folgende bibliographische Hinweise beschränken sich 
auf einige wichtigere anregende und weiterführende Ar- 
beiten zur umrissenen Thematik ohne jeden Anspmch 
auf VoüatSndigkeit. 

M. Itkimms, Geschichtt? der lateiniachen Literatur des 
Mittddters, 11, 1923 (zu Dudo); 111, 1931 (zur Kreuzzugs- 
geschichtsschreibung, zu Wiiheim von Jumieges, Amatus, 
Gaufred Maiaterra, Guido von Amiens, Wiiheim von 
Apulien, Balderich von Dol). H. PRENTOUT, Etude cri- 
tique aur D& de Saint Quentin et son histoire des pe-  
miers ducs de N m n d i e ,  1916. A. NITSCHEE, Bwbachtun- 
gen zur nmnmnnischn Erziehung i m  11. Jahrhundert, in: 
Archivfzlr Kuüurgwhichte 43, 1961. B. V O P E ~ S ,  Studien 
zu Dudo von Saint--in, dem ersten Geschichtsschreiber 
der Normandie, Diss. Göttingen 1967 (ungedruckt). E. 
JORAXSON, T h  Incepteon of t h  Career of t h  Normans in 
I f d y ,  in Speculum 23, 1948. G. FASO=, C r m h e  medie- 
vali di S%lia, note d'm*mtanzento, 1950. A. HESKEL, Die 
Hishia  S;cUaa des Anonymus Vatieanw und des Gaufre- 
dus Madaterra, 1891. J. SCHOCHER, Ai&: Ystoire de li 
Normant. Eine teztbitisch Untersuchng, Diss. Berlin 
1935. W. SDT, Die Histwia Normanmrum von Amatw. 
Eine Haqtqwlle fzlr die Geschichte der &italienischen 
Politik Pupt  Gregws VII., in Studi Gregoriani 111, 1948. 
8. MAXSELI~I, R m l  di Caen nella cultura del secob XII ,  
in Rendiwnti delle sedute d e l l ' A ~ m i a  Naziode dei 
Lincei, classe di scienze morali stor. e filol., Serie 9, col. 
10, 1955. L. B O E ~ ,  Die ' Gesta Tamredi ' des Radulf von 



Caen. E i n  Beitrag zur Geschichtsschreibung der Normannen 
um 1100, in Hist. Jahrb. 75, 1956. A. WUS, Reim, 
Politik und Kultur in der Geschichte der Krewztige, in 
Die Welt als Geschichte 1951. M. R E I ~ - ,  Bisher 
unbekannte TraullzerZahlungen Alezambs vcn Telese, in 
D&ches Archiv 19, 1963. H. WLEBUSZOWSKI, Rogw 11 of 
Sicily, Rex-Tyrannw, in Twdfth Centuy political Thmght 
in Speculum 38, 1963. Ch. G ~ o s s ,  The S o w e s  and Lite- 
rature of English History firn the earliest T k  so about 
1485, 1915% J .  S ~ ö m ,  Grundfomn hochmittelalterlicher 
Ceschichtsa1~~chauung, 1935, 3. Kapitel: Die Sendung des 
Nationalstaates: Ordericus Vitalis. H.  WOLTEE, 0 r d e M w  
Vitalis. E in  Batrag zur kluniazemkchen Geschichkschrei- 
bung, 1955. E. J m s o ~ ,  T h  Sicilian N o m n  Kingdom 
in the Mind of Anglo-Norman Ccntemaaries, in Proceedings 
of the British Aeademy X X I V ,  1938. K. Sammx, Von Sy- 
nzeon von Durham zu Wilhelm von Newhrgh. Wege &T eng- 
lischen ' Volksgeschichtsschreibung ' irn 12. Jahrhundert, 
in Speculum Histolaale, Festschrift f. J. Spörl, 1965. M. DE 

BOUARD, A propos des sources du Roman de Rou. Recueil 
offert h C. B m m l ,  in Xinuoires et documats p b l .  pur la 
Socit?t6de 1'Ecole des Chartes X I I ,  1955. A. Nrrsma,  Pried- 
rich I I .  Ein Ritter des hohen Mittelalters, in Historische 
Zeitschrift 194, 1962. H. BEIJXANN, Widukind von Kowei. 
Untersuchungen zur Geschichtsschreibung und Ideengeschich- 
te des 10. Jahrhunderts, 1950. G. A. B E ~ ~ O L A ,  Das ottoni- 
sche Kaisertum in der französischen Geschich*sschreibung 
des 10. u d  11. Jahrhunderts, 1956. A. GRAU, Der Gedanke 
der Herhnf t  in der deutschen Geschichtsschreibung des Mit- 
telalters, Diss. Leipzig 1938. F. V. BEZOLD, Das Portleben 
de7 antiken Götter i m  mittelalterlichen Humanismw, 1922. 
K. HEISSENB~T~EL, Die Bedeutung der Bezeichnungen f&r 

Volk ' und ' Nation ' bei den Geschichtsschreibern des 10. 
bis 13. Jahrhunderts, Diss. Göttingen 1920. C. E B D ~ ~ ,  
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P. H E ~ M A ~ ,  Die HeIdemagen des Saxo Orammaticua, 
1922. 8. STENDER-PETERSEN, Die Varägersage als Quelle 
der dt1ussischen Chrmik, in Acta JfMundiCa VI, 1934. 
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